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Balle und den Saalkrris, die Kreiſe Merſeburg Buerfurt, Delitzſch Bikterfeld,
wWikkenberg Schweiniß, Torgau- Tiebenwerda, Sangerhauſen Eckartsberga und die Mansfelder Kreiſe.

Die Taktik der Fraktion.
Die ſozialdemokratiſche Reichstagsfraktion

hat am Montage im Reichstage bei der Verabſchiedung der
Wehr- und Deckungsvorlagen f ür den Wehrbeitrag und das
Beſitzſteuergeſetz geſtimmt. Da die in dieſem Geſetz feſtge
legten neuen direkten Reichsſteuern, die allerdings in der
Hauptſache von den bemittelten Klaſſen getragen werden, einer
beiſpielloſen Vermehrung und Stärkung des Heeres dienen, ſo
kommt dieſe Abſtimmung der Fraktion ſcheinbar einer
mittelbaren Förderung des Militarismus gleich.

Es iſt das erſtemal in der parlamentariſchen Geſchichte der
deutſchen Sozialdemokratie, daß ſich die Fraktion in einer
Stellung gegenüber dem Militarismus befand, wo ihr die
Wahrung des bisher hochgehaltenen Grundſatzes: „Dieſem
Syſtem keinen Mann und keinen Groſchenl!“
durch die beſonderen Umſtände äußerſt erſchwert wurde. Aber
überraſchend kommt die Haltung der Fraktion nicht. Die
Frage, ob die Fraktion unter gewiſſen Vorausſetzungen auch
dann für direkte, die Reichen belaſtende Steuern ſtimmen
dürfe, wenn dieſe für militäriſche Zwecke Verwendung finden,
hat ja bereits auf dem Parteitage in Leipzig eine Rolle ge
ſpielt. Und mit dem Gedanken, daß ſie einmal praktiſche
Bedentung erlangen könne, hatte man ſich ſchon ſeit langem
vertraut gemacht und ſich auch darauf vorbereitet! Das
ging beſonders mit voller Deutlichkeit aus dem Manifeſt her-
vor, das die Fraktion am 1. März dieſes Jahres gemeinſam
mit den ſozialiſtiſchen Abgeordneten der franzöſiſchen Depu-
tiertenkammer gegen das deutſch franzöſiſche Wettrüſten ver
öffentlichte. Nicht von ungefähr enthielt das Manifeſt die
pieldeutige Stelle:

„Wenn trotz unſeres entſchloſſenen Widerſtandes den Völ
kern neue militäriſche Ausgaben auferlegt werden, ſo wird
die Sozialdemokratie beider Länder mit aller Energie dafür
kämpfen, daß die finanziellen Laſten auf die Schultern
der Wohlhabenden und Reichen abgewälzt
werden.“

Jn verſteckter Form war damit die jetzt von der Fraktion
eingenommene Haltung bereits angekündigt. Daß die Frak-
tion in einer gegebenen Situation auch einmal die letzte Konſe-
quenz ziehen würde, das war für den klar, der die Entwicklung
der Dinge nicht unbeachtet an ſich vorübergehen ließ.

Der große Wahlſieg von 1912, der der Partei 414 Millionen
Stimmen und 110 Reichstagsmandate brachte, veränderte die

Stellung der Fraktion im Reichstage nicht unweſentlich. Nun
haben bekannklich die Dinge ihre eigne Logik, und es iſt nicht
recht einzuſehen, warum man gerade beim Parlamentarismus
Urſache und Wirkung (namentlich die pſhchologiſche!) nicht mit
dem Maßſtab des hiſtoriſchen Materialismus meſſen ſollte!
Mit der Zahl ihrer Mitglieder ſteigerte ſich naturgemäß auch
das ſogenannte Verantwortlichkeitsgefühl der Fraktion. Auch
der einzelne Abgeordnete fühlt das Maß ſeiner Verantwortung
und ſeiner Verpflichtungen wachſen. Jn der Fraktion in ihrer
Geſamtheit wie bei ihren einzelnen Mitgliedern bei dem
einen mehr, bei dem anderen weniger! wächſt das Streben
nach einer der Größe der Fraktion entſprechenden ſtärkeren
„pofitiven“ Betätigung. Rückſichten auf die Wähler, die noch
der naiven Meinung ſind (und das ſind leider noch ſehr viele
daß der Reichstag zur „Löſfung der ſozialen Frage“ berufen
ſei, beeinfluſſen da mitunter die grundfſätzliche und taktiſche
Haltung mehr, als man ſich eingeſtehen mag. Hier walten
eben auch ganz beſtimmte Geſehze, denen der einzelne, wie die
Fraktion als Ganzes unterworfen iſt. Jſt uns die parlamen-
tariſche Betätigung eine der weſentlichſten Vorausſetzungen zur
Verwirklichung unſerer Gegenwartsforderungen unſerer Zu-
kunftsziele, dann müſſen wir uns eben wohl oder übel auch
mit manchen Erſcheinungen des Parlamentarismus abfinden,
von denen uns ſcheinen will, daß ſie kein Gewinn für den
Klaſſenkampf des Proletariats ſind!

Unterſucht man indes die Dinge auch hier auf Urſache und
Wirkung, dann wird die Haltung der Fraktion zum mindeſten
verſtändlich. Jn allen Fragen, wo die kapitaliſtiſchen
Klaſſen intereſſen mit denen der Arbeiterklaffe zuſammen
ſtoßen, hat die Sozialdemokratie im Reichstage eine ſo ſtarke
bürgerliche Mehrheit gegen ſich, daß es ihr unmöglich iſt,
große Erfolge durchzuſetzen. Ein überzeugendes Beiſpiel hier
für war der Kampf der ſozialdemokratiſchen Reichstagsfrak
tion gegen die ungeheuerliche Militärvorlage. Alle bürger-
lichen Parteien ſteuern mehr oder minder im Fahrwaſſer der
imperialiſtiſchen Politik. Auf Heer und Zlotte ſtützt ſich nicht
nur ihre Macht, ſie ſind ihnen nicht nur Mittel zur Nieder
haltung des „inneren Feindes“, ſondern vor allem auch Inſtru
mente zur Durchſetzung ihrer kapitaliſtiſchen Weltintereſſen
und imperialiſtiſchen Pläne. Und darum bewilligen ſie der
Regierung anſtandslos die rieſenhafteſten Militärforderungen.
Auch der zäheſte parlamentariſche Kampf der ſozial-
demoktatiſchen Reichstagsfraktion vermochte die Annahme der
Militärvorlage nicht zu verhindern; alle dieſe Verſuche brachen
ſich an dem Willen einer geſchloſſenen bürgerlichen Mehrheit.

Ja, nicht einmal irgendwelche militäriſche Reformen von Be
deutung gelang es durchzudrücken.

Anders war es bei den Kämpfen um die Steuervorlagen, wo
die Fraktion infolge der größeren Meinungsverſchiedenheit der
bürgerlichen Parteien eine entſcheidende Stellung einnehmen
konnte. Der Ausfall der Reichstagswahlen von 1912 und die
Stärke der ſoialdemokratiſchen Reichstagsfraktion waren letzten
Endes die ausſchlaggebenden Gründe für die Abwälzung der
neuen unerhörten Rüſtungslaſten auf die tragfähigeren Schul-
tern der Beſitzenden. Die Folgen der „Finanzreform“ von 1909
waren doch noch allzu deutlich in Erinnerung, als man jetzt ſchon
wieder einen neuen Steuerraubzug auf die Taſchen des Volkes
gewagt hätte die Spuren ſchreckten! Man mußte ſich alſo
ſchon dazu bequemen, den Befitz in der einen oder anderen
Form zur Bezahlung der neuen Rüſtungsausgaben heranzu-
ziehen. Was hier zu erreichen möglich war, hat die ſozial-
demokratiſche Reichstagsfraktion in hartem Ringen erkämpfen
müſſen. Für ſie ſtand nun die Frage ſo: Sollte
ſie ebentuell das Errungene dadurch wieder preisgeben, daß
ſie, in ſtrenger Wahrung des Grundſatzes: keinen
Groſchen für den Militarismus! gegen den Wehrbeitrag
und das Beſitzſteuergeſetz ſtimmte? Die Befürchtung, daß in
dieſem Falle die minderbemittelten Volksſchichten die Leid-
tragenden ſein könnten, hat dann wohl in der Hauptſache die
Haltung der Fraktion beſtimmt. Wenigſtens iſt das der Er
klärung zu entnehmen, die der Genoſſe Haaſe vor der Ab-
ſtimmung im Namen der Fraktion abgab. (Jm geſtrigen
Reichstagsbericht iſt ſie im Wortlaut enthalten. Red.) Das
Ergebnis der Schlußabſtimmung läßt dieſe Annahme nicht be-
gründet erſcheinen; eine Mehrheit für den Wehr-
beitrag und das Beſitzſteuergeſetz war auch dann noch vor
handen, wenn die Partei gegen die Vorlagen geſtimmt hätte.
Wir verkennen durchaus nicht die fchwierige Situativn, in der
ſich die Fraktion befand, aber ſie hätte doch reiflich bedenken
müſſen, daß auf der anderen Seite ein wichtiges Prinzip auf
dem Spiele ſtand. Schlimmſtenfalls hätte der Reichstag auf-
gelöſt werden können, und wir hätten mochten die Wahlen
ausfallen wie ſie wollten eine prächtige Gelegenheit gehabt,
das Volk gründlich über die Kulturfeindlichkeit des Militaris-
mus aufzuklären und die ſozialiſtiſchen Jdeen in die weiteſten
Volkskreiſe zu tragen. Man mag jetzt noch ſo ſtark betonen,
daß wir eine Selbſtverſtändlichkeit! den Militarismus
nach wie vor mit aller Schärfe bekämpfen werden: die Tat-
'ſache, daß die Fraktion ihm mittelbar Mittel bewilligt hat,
die bleibt beſtehen.

Noch immer hat ſich die Einhaltung einer ſtrengen Grund
ſatzpolitik letzten Endes als die beſte und erfolgreichſte
Taktik erwieſen. Die neue Taktik der Fraktion dagegen er-
ſcheint uns nach mehr als einer Richtung hin bedenklich. Ob
ſie richtig war und wohin ſie führt, das wird die Zukunft
lehren!

Die bürgerliche Preſſe über die Reichstags
arbeit.

Die Berliner Preſſe aller Parteirichtungen würdigt die Be-
ſchlüſſe über die Deckung der Wehrvorlage in erſchöpfender
Weiſe. Die konſervative Preſſe ſucht, wie das erklärlich iſt,
die Haltung der Konſervativen zu verteidigen. Die Kreuz-
Zeitung tut das in ziemlich ruhiger Form ohne heftige Aus-
fälle auf die Regierung. Mehr macht ſie die liberalen Par-
teien verantwortlich für den Verlauf der Dinge und beſchuldigt
ſie beſonders, die ſehr wichtigen Steuerfragen übers Knie ge-
brochen zu haben. Man habe nicht wie ſonſt die zahl-
reichen Proteſte und Bittſchriften der Jntereſſenten berück-
ſichtigt. Selbſt die Kundgebungen des Hanſabundes und die
noch ſchwerwiegendere Warnung des Direktors der Deutſchen
Bank, Dr. Helfferich, ſeien in den Wind geſchlagen worden.
Die linke Mehrheit des Reichstages habe eine poſitive Arbeit
leiſten wollen und dabei weniger auf das ſachliche Ergebnis
des Steuerkompromiſſes als auf den politiſchen Erfolg ge
rechnet. Jm übrigen iſt die Kreuzzeitung der Meinung, daß
dieſe Steuergeſetzgebung der Nation nicht zum Heile gereiche.

Gröber und mehr dem Naturell Oertels entſprechend iſt der
Artikel der Deutſchen Tageszeitung gehalten. Die
ganze Entwicklung des Parlamentarismus in den letzten
Wochen und Monaten paßt Oertel nicht. Der Reichstag habe
dem Kanzler ein formelles Mißtrauensvotum ausgeſprochen.
Er habe den verbündeten Regierungen in der Frage des Be-
fitzſteuergeſetzes ſeinen Willen aufgezwungen. Das bedeute
eine Verſchiebung der Macht zugunſten des Parlaments. Die
Regelung des Beſitzſteuergeſetzes ſei obendrein unbeſtreitbar
eine Machterweiterung des Reiches und des Reichstages gegen
ſiber den Bundesſtgaten. Wer diefe und noch andere ähnliche
Erſcheinungen unbefangen betrarchtet, werde zugeben müſſen,
daß das Reich ſich auf einer abſchüſſigen Bahn befinde. Ein
parlamentariſch regiertes Reich ſei völlig unmöglich und die
allmähliche Schwächung der Stellung und der Rechte der
Einzelſtagten ſei eine Gefährdung des Reichsgedankens und
der Reichszukunft. Oertel wünſcht dann auch, daß die Regie-
rung die Kraft finden möge, dieſe „Abwärtsentwicklung“ im
nächſten Tagungsabſchnitte zu heben. Er zweifelt aber ſelbſt,
daß ſich ſein Wunſch erfüllen werde

Die Poſt iſt erfreut über die Annahme der Militärvorlage.
Jm übrigen enthält der Poſt- Artikel nichts, das der Erwäh-
nung wert wäre.

Jm Zentrum kommt langſam wieder der Katzenjammer.
Die Germania bedauert nicht ſagen zu können: Ende gut,
alles gut. Sie hätte gewünſcht, daß die Wehr- und Deckungs-
vorlage auch von derſelben Majorität, d. h. alſo vom ſchwarz-
blauen Block bewilligt worden wäre. Die Abſplitterung der
Konſervativen ſcheint alſo dem Zentrum näher zu gehen, als
es bisher ſchien.

Die liberale Preſſe iſt natürlich hoch erfreut über den Ver-
lauf der Verhandlungen über die Deckungsvorlagen, insbe-
ſondere auch darüber, daß die Sozialdemokraten den großen
Steuervorlagen zugeſtimmt haben. Die Voſſiſche Zeitung bei
ſpielsweiſe ſchreibt in dieſer Beziehung:

„Wie kleinlich, wie kindlich iſt nicht der Vorwurf, die Re
gierung habe ſich, indem ſie ſich auf den Boden der Kompro-
mißvorſchläge ſtellte, ins Fahrwaſſer der Sozialdemokratie
begeben! Alle dieſe Vorſchläge ſind nicht von der Sozial
demokratie, ſondern von den bürgerlichen Parteien ausge-
gangen. Daß aber die Sozialdemokratie ihnen ſchließlich
beiſtimmte, ſollte man nicht als ein verhängnisvolles Un-
heil, ſondern als einen erfreulichen Erfolg betrach-
ten. Oder hat es nichts auf ſich, daß eine Partei, die nun
einmal über mehr als 4 Millionen Wähler und über 110
Abgeordnete verfügt, in dem Wehrbeitrag 1 Milliarde be-
willigt und in der Vermögenszuwachsſteuer jährlich 100
Millionen alles ausgeſprochenermaßen zu Wehrzwecken
Und iſt es nichts, daß ſie in keinem Stadium der Verhand-
lungen auch nur den Verſuch zur Obſtruktion gemacht hat?
Daß ſie den Steuern zugeſtimmt hat, um Schlimmerem vor-
zubeugen, iſt richtig, mindert aber nicht die Tragweite des
Beſchluſſes, ungeheure Summen zur Durchführung eines Ge-
ſetzes zu bewilligen, deſſen Zuſtandekommen die Sozialdemo-
kratie ihren Ueberlieferungen gemäß zu hintertreiben bemüht
war.“

So muß es kommen: juſt die Fortſchrittler müſſen
uns lehren, wie man grundſätzliche Politik treibt!

Das Berliner Tageblatt ſchreibt: Verbürgt das
neue Heeresgeſetz weder den Frieden, noch zur Zeit, was die
Zahl anlangt, den Sieg, ſo ſchafft es doch im Laufe der näch-
ſten ſechzehn Jahre einen um Millionen kre ligeren Beurlaub-
tenſtand, als unſer weſtlicher Nachbar ihn aufbringen kann

Der Hannoverſche Courier: „Das Werk iſt getan.
Eine Rieſenleiſtung iſt vollbracht, und es gilt nachdrücklich
feſtzuſtellen, daß der Parla mentarismus ſie voll-
bracht hat. Wenigſtens der geſiebte Parlamentarismus;
jene geiſtige Ausleſe, die fleißig und entſagungsvoll in den
Kommiſſionen arbeitet. Die Praxis, daß zuerſt die Partei-
führer einander vertraulich nähern, daß man dann in den
Ausſchüſſen zur Klärung kommt und endlich das Plenum die
im Grunde ſchon vollzogenen Tatſachen beſtätigen läßt, hat ſich
durchaus bewährt.“

Die demokratiſche Berliner Volkszeitung
ſchreibt dem rüſtungstollen Liberalismus u. a. folgendes ins
Stammbuch:

„Der Militarismus hat über den Liberalis-
mus geſiegt. Glatt geſiegt. Da hilft kein Drehen, kein
Deuteln. Der Liberalismus hat, folgſam gegen die Wünſche
des Militarismus, dem deutſchen Volke neue, ungeheure Laſten
aufgebürdet.“

es war, als ob der ganze Liberalismus von einem
förmlichen Taumel, von einer förmlichen Bewilligungsraſerei
ergriffen worden wäre Jn militäriſchen Kreiſen iſt man
ſeit dem Umſichgreifen dieſes Taumels vielfach der Meinung:
Wenn die Militärvorlage das doppelte von dem erfordert
hätte, was jetzt bewilligt worden iſt, dieſer Reichstag, dieſe
militärfromme Mehrheit mit Einſchluß der Fortſchrittspartei
hätte auch das doppelte ohne Murren bewilligt.

Die Kapitulation des Liberalismus aller Schat-
tierungen vor dem ilera, ismus ohne den ernſtlichen Verſuch,
eine Gegenleiſtung für die aufzubringenden ungemeſſenen
Opfer zu erzwingen, wird ſich bitter rächen. Die großen
Worte, mit denen ſich bei der Schlußſitzung des Reichstags die
Bewilligungsmehrheit ihren grenzenloſen Patriotismus be-
ſcheinigen ließ, werden den Unwillen der weiteſten Kreiſe des
liberalen Bürgertums darüber nicht dämpfen, daß man dem
Militarismus das Geld des Volkes in Waggonladungen
opfert, daß aber, was die größere Sicherung und Vermehrung
der Volksrechte anbetrifft, der Reichstag von der Regierung
mit leeren Hänedn nach Hauſe geſchickt wird

Eine traurige Seſſion, die mit einem derartigen politiſchen
Defizit für das Volk abſchließt!

(Aeußerungen der Parteipreſſe werden wir morgen bringen.
Red.
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Die Regierung und die Deckungsvorlagen.
Die Nordd. Allgem. Ztg. nimmt das Wort zu den letzten

Beſchlüſſen des Reichstags. Sie ſchreibt:
„Wenn ſich der Reichstag bei der Deckung der laufenden

Ansgaben von den Vorſchlägen der Regierung entfernt hat, ſo
iſt doch das Kernſtück des Veſitzſteuerkompromiſſes aus dem
Regierungsentwurf hervorgewachſen. Gewiß beſtanden vom
Standpunkte der Einzelſtaaten ſchwere Bedenken gegen die Be
ſchlüſſe des Reichstags. Angeſichts der Größe der Ausgaben
ſind ſie zurückgeſtellt worden. Das Ziel, für die Durchführung
der allgemeinen Wehrpflicht finanzielle Vorſorge zu treffen,
iſt erreicht, und ſo darf man auf das Geſamtergehnis dex
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?chwiertgen Verhandlungen uber das Wehrgeſetz und die
Deckung ſeiner Koſten mit Befriedigung blicken.“

Es iſt kein Wunder, wenn die Regierung lacht; denn ſie hat
ſicher ſelbſt nicht angenommen, daß die Heeres und Deckungs
vorlagen ſo glatt durchgehen würden.

Wie die Köln. Ztg aus „zuverläſſiger Berliner Quelle er
fährt, iſt im Bundesrate bereits eine große Mehrheit
für die Annahme der Vermögenszuwachsſteuer in der vom
Reichstage beſchloſſenen Faſſung geſichert.

Die Abſtimmung über die Vermögenszuwachsſtener.

Aus dem Nachweis über die namentliche Abſtim-
mung zum Vermögenszuwachsſteuergeſetz geht
hervor, daß dafür geſtimmt haben: 105 Sozialdemokraten,
61 Zentrümler, 48 Nationalliberale, 39 Fortſchrittler, die ge
ſamte Reichspartei, faſt alle Antiſemiten und Mitglieder der
Wirtſchaftlichen Vereinigung und zwei Konſervative. Die
beiden Konſervativen, die entgegen ihrer ganzen Fraktion für
die Vermögenszuwachsſteuer ſtimmten, ſind die Abgeordneten
Nehbel und v. Veit. V. Veit iſt Landrgt und Ritterguts-
beſitzer, Nehbel iſt oſtpreußiſcher Rittergutsbeſitzer und Haupt-
mann der Reſerve. Für das Geſetz ſtimmten auch die keiner
Partei angehörenden Abgeordneten Graf Poſadowsky und Heyl
zu Herrnsheim. Gegen das Geſetz haben geſtimmt: 42 Kon-
ſervative, 15 Polen, die Welfen, einige Mitglieder der Wirt-
ſchaftlichen Vereinigung, einige Elſäſſer und Graf Oppersdorff,
der früher zum Zentrum gehörte. Der Stimme enthalten haben
ſich 21 Zentrumsabgeordnete, zumeiſt Vertreter der feudalen
Richtung. Die übrigen Abgeordneten, die ſich der Stimme
enthalten haben, gehören verſchiedenen Parteien an.

Politiſche LUeberficht.
Halle (Saale), den 2. Juli 1918.

Die geſetzgeberiſche Arbeit des Reichstags.
Der Reichstag hat von Ende November bis Ende Juni ge

tagt. Jn dieſer Zeit, getrennt durch die Oſterferien, hat er
hauptſächlich zwei Aufgaben gelöſt, vor Oſtern beriet er die
Hauptteile des neuen Etats, der allerdings mit einer Ver-
zögerung von vier Wochen nach dem verfaſſungsmäßigen Ter-
min verabſchiedet werden konnte. Die Arbeit der Zeit von
Himmelfahrt bie Ende Juni war der Wehrvorlage und
den Deckungsgeſetzen gewidmet. Jn acht Wochen ſind
die Vorlagen verabſchiedet worden.

Erledigt ſind außer dem Etat, der Wehrvorlage, den Ent
würfen über den Wehrbeitrag, über das Reichsſtempelgeſetz und
dem Entwurf über die Aenderungen im Finanzweſen (Beſitz
ſteuergeſetze) das Reichs und Staatsangehörigkeitsgeſetz, die
Schutzgebietsnovelle über die Rechtsfähigkeit kolonialer Ver
eine, der Entwurf über die Entſchädigung der Schöffen und
Geſchworenen, die Aenderung des Wahlreglements (Wahl
urnen einheitlicher Art), der Entwurf über die Zollerleichte-
rung bei der Fleiſcheinfuhr, die Uebereinkunft zum Schutze des
gewerblichen Eigentums, das Abkommen über ein einheitliches
Weltwechſelrecht, ein Entwurf über die Aenderung von Reichs
tagswahlkreiſen, Nachtragsetats, der Entwurf über den Unter
ſtützungswohnſitz in Bayern und einige andere kleine Ge
ſetze.

Unerledigt geblieben ſind: das Poſtſcheckgeſetz, das Petroleum
monopolgeſetz, der Entwurf über die Jugendgerichte, das
Konkurrenzklauſelgeſetz (alle ſind von Kommiſſionen vorbe-
raten), ferner das neu vorgelegte Spionagegeſetz (noch gar
nicht beraten) und drei kleine Geſetze, ſchließlich das Literatur-
abkommen mit Rußland.

Abgelehnt wurde von der Kommiſſion das Kinderſaug-
flaſchengeſetz.

Außer den Entwürfen wurden noch einige Jnterpellationen
(Fleiſchteuerung, Wagenmangel in Weſtfalen, reichsländiſche
Diktaturgeſetze), wenige Jnitiativanträge und etwa 100 120
Petitionsberichte beraten. An Wahlprüfungsberichten bleiben
10 unerledigt. Schließlich wurden 79 kleine Anfragen geſtellt
und beantwortet.

Der Eindringling.
Roman von Blasco Jbanez.

Jns Deutſche übertragen von Julio Brouta.

Ein langes Schweigen trat ein. Der Millionär, nachdem er
ſeine Erzählung beendet, war in den Lehnſtuhl geſunken, er
ſchöpft, kraftlos, als ob, nachdem er die quälende Laſt der Er
innerungen abgeſchüttelt, er plötzlich die ganze Wucht der Er
tns der vorigen ſchlafloſen Nächte auf ſich einſtürmen
ühlte.

Und was gedenkſt du jetzt zu tun? fragte Areſti.
Jch weiß es nicht, antwortete mutlos der Millionär. Jch

bin nicht imſtande, meine Gedanken zu ordnen. Gib mir einen
Rat, du, der du vom Leben mehr weißt als ich. Seit geſtern
habe ich keinen andern Wunſch gehabt, als dich zu ſehen du
glaubſt nicht, wie ich mich nach dir ſehnte. Du biſt das ein
sige, was mir geblieben

Und er ſah den Doktor mit flehentlichen Blicken an, während
dieſer die Achſel zuckte, und an der Wirkſamkeit ſeiner Mittel,
um ſeinen Vetter zu retten, zweifelte.

Jch fühle mich unwohl, Luis, jammerte Sanchez Morueta.
Jch kenne mich. Dieſer Kummer wird an mir nagen; ich werdeſpäter die Folgen davon tragen Was ſoll ich tun
Wozu rätſt du mir? Um Gottes willen, ſprich!

Und er flehte mit der Stimme eines Verzweifelnden und
ſtreckte die Arme aus wie ein Blinder, der nicht wagt, ſich zu
bewegen, und nach einem Führer ruft. J

Was ſoll ich dir da raten? ſagte der rn Was ich dir ſagen
kann, das könnte irgend einer auch. Gedenkſt du, jenes Weib
aufzuſuchen

Der Millionär nickte verneinend. Nein, wozu auch? Damit
war's aus. Er konnte ſie nicht vergeſſen, nimmermehr; ihn
ſchmerzte die Enttäuſchung, aber gerade der Haß, mit dem eran ſie dachte, war ein Zeichen, daß er ſich nicht ſo leicht ihres

Andenkens entledigen werde. Er würde im ſtillen leiden und
u geneſen ſuchen er würde ſich als Mann zeigen und in denSgenbligen der Mutloſigkeit würde das Gefühl der Lächerlich-

keit, in der er gelebt, genügen, um ihn aufzurichten. Aber ach,
wie grauſte ihm vor der Einſamkeit des Daſeins, das ihm noch
übrig bliebl Welchen Schrecken flößte ihm die Einförmigkeit
eines Lebens ohne Jlluſionen ein S

„Nun, Pepe, ſei kein Kind, ſagte der Doktor beſchwichtigend.
Weder biſt du allein, noch fehlt es dir an Perſonen, die dir zu
getan ſind. Willſt du meinen Rat? Nun, dann höre. Kehre

u deinem Heim zurück, beſtrebe dich, dich meiner Familie wießer einzuverleiben. Erfinde ein Glück für Deinen Gebrauch,.

wie das, welches du dir an der Seite einer Unbekannten
ſchmiedeteſt. Stelle dir vor, deine Frau vergöttere dich, und
wenn's auch nicht wahr iſt, ſo wird doch dieſe Täuſchung dir
weniger erzen bereiten als die andere, weil du in ihr
weder Untreue noch Eiferſucht kennen wirſt.

Der politiſche Meineidsprozeß in Waldenburg.
Der erſte Verhandlungstag wurde in der Hauptſache ausge

füllt mit den Erklärungen der Angeklagten; zur Zeugenver-
nehmung kam es am Montag in nur ſehr geringem Maße. Die
Erklärungen des Angeklagten Oſterroth verdienen beſonderes
Jntereſſe. Er legte eingehend dar, in welchem Verhältnis die
Waldenburger Parteileitung zu den geſchäftlichen Gepflogen-
heiten der Schleſiſchen Bergwacht ſteht. Jn der Hauptfrage
des Prozeſſes, ob die drei Angeklagten wiſſen, wer das Flug-
blatt, der Offene Brief, geſetzt hat, bleiben die Angeklagten
bei ihren erſten Ausführungen, die ſie eidlich erhärtet haben.
daß ſie das nicht wiſſen. Wer den Offenen Brief umredigiert
hat, wurde ebenfalls nicht aufgeklärt, da der Angeklagte Oſter-
roth darüber die Ausſage verweigerte, ſpäter auf Befragen er-
klärte, daß er an der Umredigierung beteiligt war. Die Ange-
klagten gaben in längeren Ausführungen die Erklärung ab,
daß ſie nicht wiſſen könnten bei den vielen Druckaufträgen
während der Reichstagswahlzeit, wer an dem Manufkript ge
ſetzt hat. Ebenſo könnten ſie nicht genau beſtimmen, ob das
Flugblatt in der Nacht geſetzt worden ſei.

Bei den Zeugenvernehmungen wurde zunächſt der Chef-
redakteur Lippold des konſervativen Blattes aus Walden-
burg vernommen, ob er damals an der Anzeige, die der frühere
Expedient Köhler gemacht hat, beteiligt war und ob er dem
Unterſuchungsrichter aus eigenem Antriebe bei dem Ermitt-
lungsverfahren behilflich war. Die Verteidiger ſtell-
ten unter Beweis, daß dieſer konſervative
Redakteur ſelbſt Vernehmungen mit Köhler
angeſtellt hat und das Ergebnis dieſer Ver-nehmungen der Staatsanwaltſchaft anonym
mitgeteilt hat. Zeuge Lippold gibt das zu. Er
muß weiter zugeben, daß er dem Köhler die
Anſtellungin ſeiner Druckerei verſprochen hat,
wenn er ſich zur Anzeige gegen Hoffmann,
Oſterroth und Weichelt verpflichtet. Jm weiteren
Verlaufe dieſer Feſtſtellungen erklärte der Staatsanwalt, daß
er ſich die Angaben den konſervativen Redakteurs zu eigen ge
macht habe. Jm weiteren Verlauf der Zeugenvernehmungen
wird der politiſche Redakteur der Schleſiſchen Bergwacht, Gen.
Schiller, über die Art der Einteilung des techniſchen Be
triebes in der Bergwacht ausgefragt. Am Schluſſe des erſten
Verhandlungstages waren von 41 Zeugen erſt 8 vernommen.
Die Verhandlungen werden vor Mittwoch nicht zum Abſchluß
kommen.

Am zweiten Verhandlungstage ſtand die Vernehmung des
Hauptbelaſtungszeugen Köhler im Mittelpunkt des Jntereſſes.
Er mußte ebenfalls nach einem längeren Kreuzverhör zwiſchen
Verteidigung, Angeklagten und Gegenzeugen zugeben, daß er
nach ſei Entlaſſung aus der Druckerei der ſozialdemokratiſchen WEewacht mit dem Chefredakteur Lippold vom frei-

konſervativen Tageblatt in Verbindung getreten iſt. Er gab
weiter zu, daß Lippold ſeine (Köhlers) Ausſagen zu Papier
gebracht hat. Dieſe Aeußerungen bezogen ſich auf Vorgänge
im Betriebe der Bergwacht. Es ſeien ihm übrigens ſchon von
der Keindorf-Partei 1500 Mk. geboten worden, wenn er die
BergwachtGeheimniſſe ausplaudere. Köhler beſtritt das und
erklärte dieſe Aeußerungen viel harmloſer. Die vorigen Zeu-
gen blieben demgegenüber auf das beſtimmteſte bei ihren Aus
ſagen. Jm weiteren wurde durch andere Zeugenausſagen
Köhlers Glaubwürdigkeit ſtark in Zweifel geſtellt: er trinke,
ſei im Betriebe und außerhalb des Betriebes oft betrunken ge
weſen. Auch wurde dem Köhler durch die Zeugenausſagen
nachgewieſen, daß er ſich geſchlechtlicher Verfehlungen gegen
über weiblicher Hilfsperſonen hat zuſchulden kommen laſſen.
Hierbei wurde die Oeffentlichkeit ausgeſchloſſen. Die Glaub-
würdigkeit Köhlers wurde dann noch wiederholt in das un-
günſtigſte Licht geſtellt. Demgegenüber legte Köhler gute
Leumundszeugniſſe vor auch Lippold ſprang ihm hilfreich bei
und erklärte ihn für einen nüchternen, ſoliden Arbeiter. Jm
weiteren Verlauf der Verhandlungen wurde der Regierungs
rat Keindorf, Generalbevollmächtigter der Fürſt Pleßſchen
Hofverwaltung, darüber befragt, ob jemals dem Zeugen
Köhler von dem Regierungsrat oder von den Wahlvereinen
der gemäßigten Parteien, deſſen Vorſitzender Keindorf iſt,
1500 Mark angeboten worden ſeien. Keindorf verneinte das.

Die Verhandlungen gehen weiter.

Wenn es keine Sozialdemokratie gäbe!
SchwerinLöwitz hob kürzlich im Reichstage beſchwörend die

Hände man hatte vorſichtigerweiſe den kleinen Heydebrand
mit dem Unteroffizierston zu Hauſe gelaſſen und klagte
dazu: Ja, die Regierung macht hier Deckungsvorlagen, wie ſie
nur im Sinne der Sozialdemokratie liegen. Noch 1909 war
das ganz anders. Unſer Genoſſe Südekum gab die richtige
Antwort: Ja, zwiſchen 1909 und 19183 liegt eben 19121 Und
1912 hat die Tatſachen gebracht, vor denen wir jetzt ſtehen.

Die Konſervativen tuen ſo, als könnten ſie das Wahlreſul-
tat von 1912 und ſeine Folgen noch heute nicht begreifen. Die
konſervative Deutſche Reichspoſt hat den SchwerinLöwitz
und Konſorten aber doch ſchon vor langen Jahren einmal ge
ſagt, wo der Sinn dieſer Entwicklung liege. Damals ſchrieb
die Deutſche Reichspoſt:

„Sie die Hunderttauſende und Millionen haben den
Glauben verloren an dem guten Willen und die helfende
Kraft der monarchiſchen Regierungen und der bürgerlichen
Parteien. Gäbe es keine Sozialdemokratie, man würde mit
uns kegeln und aufſetzen! heißt es in dieſen erbitterten
Volkskreiſen

Deutlicher und einwandsfreier kann auch von ſozialdemo-
kratiſcher Seite der Grund ihrer Macht nicht anders an-
gegeben werden, als es hier von konſervativer Seite ge-
ſchehen iſt.

Betrachten wir aber die Dinge auch noch von greifbarerer
Seite. Von tauſend erwerbstätigen Deutſchen
ſind 724 Arbeiter! Fſt dieſe Tatſache nicht ſchon allein
genug, um den Vertretern der Arbeiter im Staate Macht zu
geben? Unter 1000 erwerbstätigen Deutſchen ſind vielleicht
20 Junker und ihr Anhang. Woher nehmen dieſe Zwanzig
das Recht, die Geſetzgebung nach ihrem Bilde zu formen? Bei
den Arbeitern iſt es der Urgrund der Berechtigung, nämlich
die Maſſe und die Bedeutung, die ihren Forderungen immer
erneute Stoßkraft und Energie verleiht, bei den Junkern iſt
es Frechheit.

Dazu kommt, daß die Lage der Arbeiter allein ſchon Grund
genug iſt, ihr Macht zum Helfen und Beſſern zu geben. Zur
Wirtſchaftslage ſchrieb ja zum Beiſpiel die Norddeutſche All-
gemeine Zeitung vor gar nicht allzu langer Zeit an der Hand
der jüngſten Gerichte der preußiſchen Gewerbeinſpektoren:

„Die Berichte bieten eine erfreuliche Beſtätigung
für die anderweitig ſchon feſtgeſtellte Tatſache, daß das ver
gangene Jahr für unſere Jnduſtrie im allgemeinen ſehr
günſtig geweſen iſt

Und was ſchrieb die Norddeutſche Allgemeine Zeitung über
die Lage der Arbeiter in ſolch guter induſtriell günſtiger Kon
junktur?

„Leider iſt die günſtigere Lage der Jnduſtrie den Arbeitern
nicht in dem wünſchenswerten Umfange zugute gekommen.
Wenn auch die Löhne durchweg eine ſteigende Tendenz zeig
ten, ſo wurden die ſich daraus für die Arbeiter ergebenden
Vorteile doch faſt überall durch die Teuerung der Lebens
mittel, der Kohlen uſw. wieder aufgehoben, teilweiſe ſogar
mehr als aufgewogen.“!!

Das hat das offizielle Organ der deutſchen Regierung ge
ſchrieben. Deswegen muß immer wieder gefragt werden

Soll ſich der Arbeiter zwiſchen Großinduſtrielle und hohe
Staatsbeamte, neben katholiſche Geiſtliche und Agrarier ſetzen,
ſind ſie ſeine Jntereſſenvertreter? Die Frage ſtellen, heißt
ſchon ſie beantworten.

Der Arbeiter gehört zur Arbeiterpartei, ſie iſt ein Teil
ſeiner ſelbſt, es iſt ſeine Partei, für ihn kämpft ſie,
um ihn ſtürmt ſie immer und immer wieder gegen die Reak-
tion an. Sie kann nicht anders ſein, weil ſie die Arbeiter
partei, eben die Sozialdemoratie iſt!

Und deswegen:
Gäbe es keine Sozialdemokratie, man würde mit uns kegeln

und aufſetzen!

Deutſches Reich.
Eiſenbahnkonferenzen. Die Regierungen der Bundes

ſtaaten mit rer er haben vereinbart, regelmäßige
Konferenzen über Eiſenbahnfragen abzuhalten. In der erſten
Sitzung, die am 27. und 28. Juni ſtattfand, wurde verhandelt

Der Millionär ſchüttelte traurig das Haupt. Die Familie!
Seine Frau! Auch dieſer Rückzug war ihm abgeſchnitten durch
die Schuld jenes verdammten Weibes.

Zwiſchen ihm und Chriſtine war die Kluft noch tiefer ge
worden, und er konnte auf keine Verſöhnung hoffen. Jn ſeiner
Liebesbrunſt hatte er an jenem Nachmittag, wo ſeine Frau
ihn auf ſeinem Schreibzimmer aufſuchte, ihr nichts verhohlen.
Und mit der Freimütigkeit, die der Schmerz verleiht, berichtete
er dem Doktor den Auftritt mit Chriſtine, die Kälte, mit der
er ihre Liebkoſungen abgelehnt, und die ſtürmiſche Auseinander
ſetzung, die darauf zwiſchen beiden erfolgt war; ſie hatte ihm
ſeines Untreue vorgeworfen, er hatte ſie ſtolz und trotzig einge
ſtanden und ſie für notwendig erklärt als eine Folge ihrer
moraliſchen Trennung.Der Doktor hörte ihm nachdenklich zu.

Alſo Chriſtine ſuchte dich auf? fragte er etwas erſtaunt.
Nun, dann kehre zu ihr zurück und ſie wird dich freundlich auf-
nehmen. Mach dir nichts aus dem, was zwiſchen Euch vorge-
fallen iſt. Sie ſuchte dich auf, entweder weil eine plötzliche
Zuneigung zu dir in ihr erwacht iſt (und geſtatte mir, zu be
merken, daß dies wirklich merkwürdig iſt) oder weil jemand
es ihr befohlen hat. Auf alle Fälle darfſt du zu ihr zurück
kehren; ſie wird dich, wie geſagt, aufnehmen.

Sanchez Morueta ſah ihn unſchlüſſig an.
Jch ſag's dir noch einmal, kehre zu ihr zurück, fuhr der

Doktor fort. Es iſt die einzige Löſung, die ich dir bieten kann.
Jch weiß, daß das für dich ein etwas dürftiger Erſatz iſt bei
dem Liebesbedürfnis, das du an der Schwelle des Greiſenalters
empfindeſt, aber immerhin wird es ein Behelf ſein, um jeneOede in deiem Leben, vor der dir graut, äntggufülten. Wenn
ich in deiner Haut ſteckte, würde ich andere Mittel finden, um
meine Tätigkeit auszuüben und mir Jlluſionen zu ſchaffen.
O, wenn ich deinen Reichtum und deine Macht beſäße

Der Millionär erriet den Gedanken ſeines Vetters und er
beantwortete ihn mit wegwerfender Gebärde. Sein Leben den
unteren Schichten der Menſchheit widmen! Eine Art weltlicher
Heiliger ſein, der ſein Vermögen nicht in unfruchtbaren Al-
moſen verwendete, ſondern zu der moraliſchen Befreiung der
Parias der Arbeit, indem er ihnen das Brot des Unterrichts
verſchaffte; große Schulen, Univerſitäten uſw. gründen wie jene
überſeeiſchen Kröſuſſe, von denen der Arzt ſprach. Ach was!
Welches Vergnügen konnte ihm das bereiten? Im tiefen
Egoismus ſeiner Herrennatur, ohne andere Jdeale als die Be
friedigung ſeines Eigendünkels und ſeiner Genußſucht lachte er
über den Doktor. Auf der Welt hatte nur das Bedeutung, was
mit ihm im Zuſammenhang war. Was lag ihm daran, wenn
alle Leute, für deren traurige Lage ſein Vetter ſich Sorgen
machte, zum Teufel fuhren? Wenn er mit all ſeinem Geld
unglücklich war, warum ſollten dann jene armſeligen Würmer
glücklich ſein?

Wiederum trat ein langes Schweigen ein. Die Abend-
dämmerung war hereingebrochen; von ferne hörte man das
Lebelhorn eines Dampfers. Areſti erinnerte ſich plötzlich des
Jngenieurs, der ſeit mehr als einer Stunde draußen wartete.

Pepe der Jngenieur will dich ſprechen. Um dir eine
Ueberraſchung zu erſparen, will ich dir gleich mitteilen, daß er
gekommen iſt, um Abſchied von dir zu nehmen. Er will fort
aus Bilbao. Wir ſprachen davon im Zug. Er hat ſie die
Sache mehrere Tage überlegt, ehe er einen Entſchluß faßte,
aber jetzt erwartete er deine Rückkehr mit Ungeduld, um dir
ihn mitzuteilen.

Fort will er? Und warum denn?
Was weiß ich? endeinfälle. Er meink, fet ſeines

Bleibens nicht mehr. Vielleicht iſt er wie du liebeskrank. Bei
r iſt das etwas Natürliches, denn es iſt eine Jugendkrank

ei

Sanchez Morueta fragte nicht weiten. Jm Lächeln des
Doktors erriet er etwas, das er nicht wiſſen wollte. Zugleich
empfand er Freude darüber, daß der Junge vielleicht wie er
litt. Es war ein bitterer und egoiſtiſcher Troſt, daß das
Liebesunglück alle einmal erreicht, ohne Anſehen der Jahre
und der perſönlichen Vorzüge Deshalb willfahrtete er
dem Wunſche ſeines Vetters und hieß den Ingenieur eintreten.
Er wollte mal ſehen, was ſeinem Schickſalsgenoſſen paſſiert
war.

rung lehnte den ihm angebotenen Sitz ab; er hatte
Eile, nachdem er ſo lange hatte warten müſſen, zu den Hoch
öfen zurückzukehren, denn er wollte ſeine Pflicht bis zum
letzten Augenblick erfüllen.

Er war gekommen, um ſein Entlaſſun sgeſuch zu überreichen. Er wollte weggehen, ſobald ein paſender
für ihn gefunden ſein werde. Er ſprach mit geſenktem Büick,
als fürchtete er, der Millionär möchte ſein Geheimnis erraten

Se ditg Morueta weidete ſich an der Verſtörung ſeines
jugendlichen Geſichtes. O, auch den hatte die böſe Beſtie ge
biſſen! Seine Bläſſe, der traurige Ausdruck ſeiner Augen
deuteten es zur Genüge an.

er überkam ihn ein tiefes Mitgefühl, und ſanft ſprach
er zu ihm:

Du willſt uns verlaſſen, mein Sohn Haſt du etwa da
unten mit jemandem Streit gehabt? Oder vielleicht willſt
du eine Gehaltserhöhung Wenn es ſich um eine Geld
frage handelt, dann werden wir uns ſchon verſtändigen.

Der Jngenieur nickte verneinend. Streit hatte er mit nie
mandem gehabt, und ſein Wunſch war nicht nach Geld er war
einfach müde, in Biskayen zu leben, und hatte die Sehnſucht,
neue Länder zu ſehen. Die Charakterbeweglichkeit der Menſchen
ſeiner Landſchaft kam auch bei ihm zur Geltung. Er wollte
nach Aſturien oder nach Katalonien ziehen, vielleicht ſogar
nach Amerika überſetzen. Er hatte ſich noch nach keinem neuen
Poſten umgeſehen, aber er hegte die Hoffnung, ſeine Mutter
z ſich nehmen zu können und in einem günſtigeren Klima zu
eben. Nur deshalb wollte er fort.
Das Lächeln des Doktors und die Verlegenheit des

enieurs bewieſen dem Millionär, daß Fernando nicht dis
ahrheit ſagte.

Gortſehung folgt)

ln



über die Vereinbarung vom Jahre 1905 über die Verkehrsleitung im Güterverkehr und über ein ganz Deutſchland um
er Fahrdienſtübereinkommen, mag dem die Leiſtungen
er Betriebsmittel und Perſonale unter den deutſchen Bahnen

nach einheitlichen Grundſätzen ausgeglichen werden ſollen.
Akademiſche „Freiheit“ in Preußen. Die ſozialwiſſen

ſchaftliche Abteilung der Königs er Freien Studentenſchaft,
die ſich bemüht, in ihren Veranſtaltungen möglichſt Vertreter
aller Richtungen zu Wort kommen zu laſſen, hatte den Ge
noſſen Stadtverordneten Seemann-König erſucht, einen
Vortrag über die freien Gewerkſchaften z halten. Der Pro
rektor der Univerſität, Profeſſor Dr. Gerlach, ein konſervativer
Nationalökonom, hat aber den Vortrag verboten. Dagegen
erhebt e die Hartungſche Zeitung Proteſt, in dem ſie darauf
hinweiſt, daß das ſchwerlich mit dem Weſen der vielberufenen
akademiſchen Freiheit vereinbar ſei, und daß eine ſo weit ge-
triebene Bevormundung der ſtudierenden Jugend der Er
iehung zur geiſtigen Selbſtändigkeit nicht förderlich ſein
onne.

Frankreich.
Um die Militärvorlage. Die Gegenvorlage Augagneur,

die die Aufrechterhaltung des beſtehenden Militärgeſetzes be
deutet, wurde mit 339 gegen 214 Stimmen abgelehnt. Die
Minorität iſt größer, als man allgemein angenommen hatte.
Außer unſeren Genoſſen ſtimmten noch 199 Abgeordnete der
bürgerlichen Linken für die Gegenvorlage Augagneur; etwa
20 enthielten ſich der Stimme. Dieſe Minderheit dürfte noch
wachſen bei der Abſtimmung über die Gegenvorlage Pain-
levé, die gleichfalls die zweijährige Dienſtzeit vorſieht, aber
durch einige beſondere Modalitäten die Präſenzziffer erhöht.
Oplimiſten hoffen ſogar, daß ſich eine Mehrheit finden würde,
um die Gegenvorlage Painlevé anzunehmen. Herr Painlevé
hatte urſprünglich die Abſicht, ſeine Gegenvorlage zugunſten
der des Herrn Augagneur zurückzuziehen, gab dieſes Vorhaben
jedoch auf. Die weſentlichen Beſtimmungen der Vorlage
Painlevé ſind folgende: 1. Einberufung der Hälfte der
Jahresklaſſe von 1914 bereits im Oktober 1913 und der Hälfte
der Jahresklaſſe 1915 im Oktober 1914, mit anderen Worten,
Herabſetzung des militärpflichtigen Alters von 21 auf 20
Jahre, mit der Möglichkeit einer dreimaligen ſtatt einer zwei-
maligen Zurückſtellung 2. bis Oktober 1915, wo die Erhöhung
durch die vorzeitige Einberufung wegfallen würde, Organi-
ſierung des Militärdienſtes in den Kolonien, beſonders in
Algerien und im Senegal, Zurückziehung des größten Teiles
der in den Kolonien ſtationierten Truppen und deren Er-
ſetzung durch die neugebildeten Eingeborenentruppen. Die
Bildung dieſer Truppen iſt übrigens auch in dem Regierungs-
projekt vorgeſehen, doch aus zu geringem Teile in Anſchlag
gebracht. Doch das Projekt Painlevé wird nur dann Frank-
reich eine Verſtärkung der Militärmacht durch die Zurück-
ziehung der in Algerien und Tuneſien ſtationierten Truppen
bringen können, wenn die Bürgerrechte der Eingeborenen er
weitert werden. Dem widerſtreben jedoch hartnäckig die 600 000
franzöſiſcher Koloniſten und natürlich ihr Haupt, der Kriegs
miniſter Etienne. Schwierig wird die Stellung der Regierung
werden, wenn mindeſtens 250 Abgeordnete für die Vorlage
Painlevé ſtimmen, da in dieſem Falle Rechte und Zentrum
das Gros ihrer Majorität bilden würden.

Die Syndikaliſtenhetze. Die Regierung verfolgt die Syn
dikaliſten mit einem wahren Haß. Am Montage wurden in
Paris 12 bekannte Führer des allgemeinen Arbeitsbundes
plötzlich in aller Frühe verhaftet. Man hatte bisher „ange-
nommen“, daß mit der Beſtrafung der Meuterer die Ange-
legenheit beendet und die Unterſuchung abgeſchloſſen wäre. Es
ſcheint aber, daß die Regierung im geheimen die Unterſuchung
weiter führen ließ, und daß ſie „belaſtendes Material“ gegen
den allgemeinen Arbeitsbund zutage förderte. Alle ſind wegen
Aufreizung zu militäriſchem Ungehorſam angeklagt.

Genoſſe Jaursés kündigte an, daß er am nächſten Freitag
an den Miniſterpräſidenten eine Anfrage über die Ver-
haftungen der Syndikaliſtenführer richten werde.
Er will namentlich darüber Aufklärung verlangen, warum die
Verfolgung der an den jüngſten Militärkundgebungen beteilig-
ten Soldaten von der aus demſelben Anlaß gegen die Zivi-
liſten eingeleiteten ſtrafrechtlichen Verfolgung losgelöſt wurde.

Nachwahlen. Am Sonntage fanden in zwei Wahlkreiſen,
wo die bürgerlichen Parteien faſt ausſchließlich unter ſich ſind,
Erſatzwahlen zur Kammer ſtatt. Die dreijährige Dienſtzeit
wurde alſo weniger ſcharf umſtritten, was freilich nicht hin-
derte, daß ſie eine große Rolle ſpielte. Jm Wahlkreiſe von
Brioud, im Departement Haute-Loire, wo ein armes Berg-
bauernvolk wohnt, iſt die ſchwache ſozialiſtiſche Organiſation,
die 1910 dort beſtand, ſo gut wie verſchwunden. Damals er
hielt dort ein ſozialiſtiſcher Kandidat 1510 Stimmen, gegen
12 180 radikale. Geſtern erhielt ein ſozialradikaler Gegner
der Militärvorlage 7323, ein linksrepublikaniſcher Anhänger
derſelben 7175 und ein Radikaler, der eine vermittelnde Stel-
lung einnahm, 3292 Stimmen. Jm Wahlkreiſe von Mon-
briſon kam der ehemalige Pariſer Polizeipräfekt Lepine, der
ſich Linksrepublikaner nennt und natürlich für die Militär-
vorlage eintritt, mit 8136 gegen 7985 ſozialradikale und 294
ſozigliſtiſche Stimmen in die Stichwahl. Es iſt das erſtemal,
daß dort ein ſozialiſtiſcher Kandidat aufgeſtellt wurde. Bei
der letzten Wahl wurden 7895 progreſſiſtiſche, 4891 radikale
und 7500 links republikaniſche Stimmen abgegeben. Jn der
Stichwahl wurde der Progreſſiſt mit 8947 Stimmen gewählt.

Oefterreich-Angarn.
Unter dem Tiszaſchen Gewaltregiment. Die Zuſtände in

Fiume haben abermals eine Verſchärfung erfahren. Die
Vizebürgermeiſter und der geſamte Magiſtrat haben dem
Gouverneur den Gehorſam verweigert und ihre Aemter nieder-
gelegt, wodurch in der Adminiſtration der Stadt eine förmliche
Anarchie herrſcht. Man hält die Demiſſionierung des Regie-
rungskommiſſars und die Aufhebung der Autonomie der Stadt
für unvermeidlich.

Rußland.
Die Antwort des ruſſiſchen Militarismus. Herr v. Beth

mann Hollweg entrüſtete ſich dieſer Tage gewaltig, als
Genoſſe Scheidemann anläßlich der dritten Leſung der
Wehrvorlage im Reichstage Deutſchland den agent provocateur
der Rüſtungen nannte. Und doch hätte noch neulich, ganz ab
geſehen von Frankreich und Belgien, die Ankündigung der
neuen Heeresverſtärkung in der ruſſiſchen Duma als un-
mittelbare Folge der deutſchen Wehrvorlage den Reichskangler
belehren müſſen, daß ſeine gemachte Entrüſtung jetzt ebenſo
wenig am Platze war, wie ſeine Phantaſtereien über die
„panſlaviſtiſche Gefahr“ bei der Einbringung der Wehrvorlage,
die ſelbſt von ſeinen nächſten Geſinnungsgenoſſen zurückge-
wieſen wurden.

Trotz der außerordentlichen Zurückhaltung der ruſſiſchen
Regierungsvertreter in der Duma und des notgedrungenen
Stillſchweigens der ruſſiſchen Preſſe, iſt es doch ſchon möglich,
ein annäherndes Bild der geplanten Heeresverſtärkungen an
der deutſchen Oſtfront zu geben. Der ruſſiſche Miniſterpräſi-
dent Kokowzew betonte ſchon in ſeiner Budgetrede in der
Duma, daß die neuen Militärkredite im nächſten Jahre nicht
nur den Zuwachs des ordentlichen Einnahmeetats, ſondern
auch in beträchtlichem Maße den freien Barbeſtand der Staats
kaſſe in Anſpruch nehmen würden. Das bedeutet die unver-
hüllte Ankündigung einer neuen Heeresvorlage, die
allein im nächſten Jahre, außer den jetzt bewilligten 864
Millionen für Heer und Marine, noch einige Hundert Millio-
nen Rubel verſchlingen wird. Die neuen ruſſiſchen Rüſtungen
dienen faſt ausſchließlich dem Zwecke, die durch die deutſche
Wehrvorlage herbeigeführte Kräfteverſchiebung an der ruſſi-
ſchen Grenze auszugleichen. Wenn, ſo heißt es, die deutſche
Friedenspräſenz auf 4 und die öſterreichiſche auf 35 der
Kriegsſtärke gebracht wird, ſo muß Rußland in Anbetracht der
ungünſtigeren Mobiliſationsverhältniſſe überhaupt von einer
Friedenspräſenz Abſtand nehmen und die Grenztruppen fort-
während ſchlagbereit halten. Fügt man hinzu, daß
die ruſſiſche Feldartillerie außerordentlich verſtärkt, neue ſtra-
tegiſche Bahnen gebaut und neue Befeſtigungen an der deut-
ſchen Grenze angelegt werden ſollen, ſo erkennt man wie zu-
treffend die Worte des Genoſſen Scheidemann ſind: „Jſt es
nicht Wahnſinn, daß wir durch die ungeheure Heeresvermeh-
rung nur dafür ſorgen, daß ganz Europa rüſtet und wir
ſchließlich ſchwächer daſtehen als die anderen?“

Aus der Partei.
Bildungsarbeit der Partei.

Die Zentral kommiſſion für das Arbeiter-
bildungsweſen in Hamburg-Altona und Um-
gegend erreichte im letzten Geſchäftsjahr einen Etat von
76 216,62 Mk. Jn den Kurſen beſchäftigte man ſich mit Deutſch,
Rechnen, Buchführung, Nationalökonomie, Geſchichte, Literatur
und politiſche Geſchichte. Außerdem wurden Vortragszyklen
veranſtaltet. Jm Winterhalbjahr fanden ſtatt 15 naturwiſſen-
ſchaftliche Lichtbildervorträge, 30 volkswirtſchaftliche, 18 ge
ſchichtliche, 10 pädagogiſche und 10 literaturgeſchichtliche Vor
träge. Den künſtleriſchen Veranſtaltungen widmete die Kom-
miſſion ihre beſondere Aufmerkſamkeit. Für die Kinder wur-
den in der Weihnachtszeit Märchen und Lichtbilderabende ver-
anſtaltet. Die Zentral-Arbeiterbibliothek umfaßt gegenwärtig
11645 Bände. Jn den 43 Abteilungen des Jugendbundes, der
der Kommiſſion unterſtellt iſt, fanden insgeſamt 4710 Ver-
anſtaltungen ſtatt, außer ſolchen für alle Mitglieder des
Bundes. Der Arbeiterjugend ſtehen jetzt 8 eigne Lokale zur
Verfügung. Ein bürgerliches Blatt ſchrieb kürzlich: „Heute
iſt die Zentralkommiſſion für das Arbeiterbildungsweſen in
Hamburg-Altona unzweifelhaft einer der wichtigſten Faktoren
im Kulturleben Hamburgs und Altonas.“

Aus den Organiſationen.
Die ſozialdemokratiſche Partei Sachſen-Altenburgs hielt am 28. und 29. Juni in Altenburg ihren

diesjährigen Parteitag ab.
zählt der Wahlkreis am Schluſſe des abgelaufenen Geſchäfts-
jahres 6344 Parteimitglieder, darunter 768 weibliche. Die
Kaſſenverhältniſſe ſind günſtig. Die bedeutendſten Neuerungen
im Berichtsjahre ſind die Errichtung eines Parteiſekretariats
für den Kreis und die Beitragserhöhung von 30 auf 40 Pf.
für männliche und von 15 auf 20 Pf. für weibliche Mitglieder
pro Monat. Den Hauptpunkt der diesjährigen Tagung bildete
die Errichtung einer Parteidruckerei. Nach einem ausführ-
lichen Referat des Parteiſekretärs Genoſſen Karl Schuh
macher und nach eingehender Beratung wurde die Errichtung
einer Parteidruckerei für die Altenburger Volkszeitung ein
ſtimmig beſchloſſen. Die Neuwahlen ergaben die Wieder
wahl des Gen. Fr. Stritzke in Altenburg zum Vorfitzenden der
Landespartei und die des Gen. Fr. Staub zum Vorſitzenden
des Kreisbildungsausſchuſſes. Zum Parteitag in Jena ent
ſendet der Kreis nur zwei Delegierte, ſtatt der ihm zuſtehen-
den vier. Die Altenburger Volkszeitung, Kopfblatt der
Leipziger Volkszeitung, hat eine Auflage von 81 Taufend und
erzielte im Berichtsjahr einen Reingewinn von 6687,78 Mk.
gegen 2543,66 Mk. im Vorjahre. Die Landtagsfraktion, die
bei den im Februar d. Js. erfolgten Neuwahlen wieder ihre
alte Stärke erhielt, hat durch den Verzug des Gen. Dikreiter
keine Schwächung zu erwarten, da der von D. bisher ver-
tretene Kreis ſicherer Beſtand der Partei iſt.

Der Parteitag des Bezirks Nordweſt fand am
Sonntag, 29. Juni, im Parteihaus in Bremen ſtatt. Es
waren 59 Delegierte anweſend. Aus dem Bericht des Vor-
ſtandes heben wir hervor: 1912 wurden bei der Reichstags
wahl für die ſozialdemokratiſche Partei im Bezirk 82 921 Stim-
men abgegeben, was gegen 1907 einen Gewinn von 19827
Stimmen bedeutet.
ſtieg ſeit dem letzten Bezirksparteitag im Jahre 1911 um
8495 und beträgt jetzt 33 566. Die Zahl der organiſierten Ge-

Nach dem Bericht des Vorſtandes

Die Mitgliederzahl der Organiſationen

wieder der Genoſſe Rhein gewählt.

noſſinnen ſtieg von 3077 auf 6048. Die Kaſſenverhältniſſe
entwickelten ſich ebenfalls günſtig, nur der 6. Kreis erfordert
noch einen Zuſchuß. Durch Annahme eines Antrages wurde
der Vorſtand ermächtigt, je nach Bedarf Frauenkonferenzen
einzuberufen. Genoſſe Max Peters aus Berlin hielt einen
inſtruktiven Vortrag über die Jugendbewegung. Die lebhafte
Diskuſſion bewies, daß der proletariſchen Jugendbewegung
noch mehr als bisher Mittel zur Verfügung geſtellt werden
müſſen. Der Bezirksvorſtand hatte beantragt, eine wöchent-
lich erſcheinende Zeitung für die Landbevölkerung herauszu-
geben. Der Abonnementspreis ſoll pro Quartal 50 Pf. be-
tragen und der Bezirk das Defizit tragen. Der Antrag wurde
abgelehnt. Beſchloſſen wurde, durch den Bezirk den Orts-
vereinen einheitliches Verwaltungsmaterial zuzuſtellen. Der
Beitrag der Organiſationen an den Bezirk wurde bei 5 Proz.
belaſſen, wodurch der Bezirk jährlich etwa 7000 Mk. Einnahme
hat. Zum Vororte wurde wieder Bremen, zum Vorſitzenden

Der Vorſtand wurde er
weitert: der Vorſitzende wählte drei, die Vorſtände der übrigen
Wahlkreiſe je ein Mitglied, der Sekretär erhält Sitz und
Stimme, ſo daß der Vorſtand neun Mitglieder zählt, worunter
eine Genoſſin ſein muß. Jn einer Reſolution proteſtierte
der Parteitag gegen das Schreckensurteil des Er-
furter Militärgerichts.

Perſonalien. Aus der Redaktion der Altenburger Volks-
zeitung ſchied Genoſſe Dikreiter aus. An ſeine Stelle
trat Gen. Hermann Müller, langjähriger Redakteur an der
Chemnitzer Volksſtimme.

Gen. Wittriſch von der Frankfurter Volksſtimme trat
am Montag die viermonatige Gefängnisſtrafe an, die ihm
auferlegt iſt, weil die Volksſtimme zur Rede Wilhelms II. im
Landwirtſchaftsrat, in der er ſeine Erfolge als Landwirt
rühmte und von dem hinausgeſchmiſſenen Pächter von Cadinen
ſprach, ein paar Bemerkungen gemacht hatte, in welchen das
Gericht eine Majeſtätsbeleidigung fand.

Aus der amerikaniſchen Partel.
Das Nationalkomitee der ſozialiſtiſchen

Partei der Vereinigten Staaten beſchloß, im Gegenſatz zur
bisherigen Haltung der Partei, auch zu der Zollfrage Stel-
lung zu nehmen. Da überall die Unternehmer gegenüber der
drohenden Gefahr der Zollermäßigung dazu übergehen, ihre
Betriebe zu ſchließen, um die Arbeiter für Kundgebungen zur
Erhaltung des Schutzzolls zu preſſen, iſt es notwendig, für Auf-
klärung der Arbeiter zu ſorgen und dazu die bisher noch
fehlende Propagandaliteratur für dieſes Gebiet zu beſchaffen.
Die Berichte der Parteifunktionäre ſtellen feſt, daß die Jndu-
ſtrien mit dem ſtärkſten Zollſchutz zugleich diejenigen mit den
niedrigſten Löhnen und im allgemeinen ungünſtigſten Arbeits
bedingungen ſind. Ferner ſoll energiſcher in den Fragen
der Arbeiterſchutz geſetzgebung vorgegangen werden. Jn
erſter Linie ſollen Bundesgeſetze zugunſten des Achtſt und en-
tags und einer einheitlichen Regelung der Unfall, Jn-
validen- und Alters verſorgung propagiert werden. Fer-
ner ein Bundesgeſetz über das Frauenſtimmrecht.

Für die Bildungszentrale („Lhzeum“) ſind 180 000
Dollar eingenommen worden. Es wurden 5098 Verſammlungen
mit rund 1 Million Zuhörern veranſtaltet. Die Zuhörer er
halten für ihre Eintrittskarte einen Gutſchein auf Schrif-
ten in gleichem Betrage. 75 Prozent wurden in dieſer Art
eingelöſt. Bücher uſw. wurden bei den Verſammlungen für
180 000 Dollar verkauft. Die Verſammlungen brachten 10 000
neue Mitglieder.

Volkswirtſchaftliches.
Die Zahl der Baumwollſpindeln der Welt

betrug nach einer Berechnung des Zenſusbureaus in Waſhington
im Jahre 1912 141 Millionen. Davon entfallen auf:

Millionen Stück Millionen StückGroßbritannien 55,3 OeſterreichUngarn 4,8
Vereinigte Staaten 30,6 talien 6
Deutſchland 10,7 panien 2,2Rußland 8,8 g. e 2,2744 elgien 1,4ndien 6,2 Schweiz 1,4Jm Jahre 1900 wurden erſt 106 Millionen Spindeln gezählt.

mee
Verantwortlich für Politik, Partejnachrichten, Gewerkſchaftliches,

Feuilleton und Vermiſchtes Karl Bochk, für Lokales und Provinzielles
Wilhelm Koenen. Verleger Alfred Jähnig. Für die An
zeigen verantwortlich Wilhelm Herzig. Sämtlich in Halle.
Druck der Halleſchen GexnoſſeunſchaftsBuchdruckerei (E. G. m. d. O.)
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JWwVetur-ABs“erlalf Alex Michel
bietet durch die bedeutend herabgesetzten Preise in allen Abteilungen sehr grosse Vorteile!
Es liegt daher im Interesse des kaufenden Publikums, die Auslagen der 22 Schaufenster
und Schaukästen zu besichtigen. Es Werden trotz der auffallend billigen Preise auf alle
Waren I Rabatt Sparmarken

8 Kassen Vergabfolgt!
des hiesigen Rabatt Spar- Vereins W an meinen
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Juwesen des Nabohb. 3 Akte
2. Des Schiekagals Rache. Wildweſt. 2 Akte.

Verdkehtige Banknoten.

bie Schwaben
KEom. Oper in 3 Akten von Karl Miloeker.

II e
Mlkado“, Sullivan.
Bursche“,

R PASSAGE- THEATER
Halle Saale lLiehtspielhaus

2610 Ab Mittweeh, 2. Fall 1913:

Programm Wechsel.
Eine äuseseret reichhaltige Serie der erstklaseigeten

Schöpfungen der kinematographischen Kunst, sinngemäss
von unserem Theater Orchester begleitet!

Beginn der Vorführungen präziee 5 Uhr
nachmnittags. Die Direktion

Leipigerotr. 88

r

r
9

rer DZDZTouricten- Verein „Die Nuturfreunde“
Ortsgruppe naſis (Saale)

(Mitglied des Arbeiter-Sportkartells Halle-Saale).

Feeitan, den 4. Juli De abends h Uhr W
im großen Saal des Volksparks“:

lekkeut vienschatt Lichthllder Vortrag

über: Grieohenland Monteneogro, Serbien, Törkei
und die Schlachtfelder.

Referent Genoſſe OIIy Oltmann, Benuttzen (O.-Schl.)

Eintritt 20 Pfg. Eintritt 20 Pfg.1936 Die Verwaltung.
Wichtige Mitteilung

für jede sparsame Hausfrau
Am Donnerstag, den Z. Julti, abends 9 Uhr, laſſe

ich in den Thaſia-Saäten zu Halle a. S. einen

kostenfrolon Vortrag
über Herkuonft, Wesen und Verwendbarkeit

der aibokannten
Braunsg'senen Iqughaltfarhben

Gegen Bluſenfarben, Gardinenfarben, Holzbeizen,halten, zu deſſen Beſuch ich hierdurch jedene n eingeladen haben möchte. Während des
verſchiedenſter Art: Färben

von Kileidern, Bluſen, Spitzen, nen c. praktiſch
vorgeführt. Die rberei im Haushalt“ mit Brauns'ſchenFarben iſt en und r fie ſie bringt nicht nur weſent
lichen der großen Vielſeitigkeit ihrer Ana r für jeden Haushalt!

dieſe Gelegenheit, die „Haushalt-Färberei“
ſchen Farben praktiſch und bequem erlernen zuFarce vorübergehen laſſen und allgemein die Veran-

haltung beſuchen.

Der Fintritt iſt frei!
Wilhelm Brauns, G. m. b. H., Quedlinburg.

*976 Erſte und älteſte Fabrik von Haushaltfarben.

ſeien ſef ſein
Sonntag den 6. Juli in sämtlich. Räumen des Lindenbofs

Gr. Gewerkschafts- u. Kinderfest
Programm Nachmittags 2 Uhr

Umzug er Gewerkschaften u. Kinder von Biodenbof ans

Alsdann Kanzort, Proieschieesean a. -Kegeln, Tombola,
Biawmenveriosung, Tanzbelustigung und Kinderspiele.

Abende von 8 Uhr ab:

Ball und Konzert im Garten
77 Tanzpamsen werden ausgefüllt durch Gesangsvorträge S
äes Gecang vereins Vorwürts sowie Aufführangen des Turn-
verein Freie Torner.

Zu dieeen Veranetaltungen hdet die organisierte Arbeiter-
schaft nebet ihren Familien freundlichst ein

*1010 Das Komitee.
ehtangtWerten n unme

Stüch von 1.75 Mark anFahrrad Sehinoehe Stück von 1.75 Mark an
Wanger- und Gas-Sehläuehe Meter von 50 Pfg. anmir Herren Paar 20 33 Pl.

für DamenVring-Haschinen z GrößeKindérwagen- R Stück 50 Pfg, bis s50 tart
22 Gr. rich a.Cummiwarenhaus, Daupigeſhatt: Lib.

Anſichts Poſtkarten Die Vollseugbandlung.

Sämtliche Parteischriften v. e

tedermann r es r en,
man Du nu gene V

Gulderbben

nachdem gwe in eigner Werkſiat tade l hergerichtet ſind,

in Rieſ re nur

u Monvunr Verein Haleu Il

o. G. m. b. H.

Wir machen unsere verehrten Mitglieder darauf aufmerksam, dass die

leeren Bier-, Blonden- und Seltersflaschen,
für die 10 Pfg. Pfand entrichtet worden sind, bis spätestens Sonnabend, 5. Juli,
in den Verkaufsstellen zur Ablieferung gebracht werden müssen.

Nach diesem Termin wird auf die oben bezeichneten Flaschen nur noch
der jetzt geltende Pfandsatz von 5 Pfg. zurückvergütet. Die Verwaltung.

Große

LCAAALALAA=ULIAILILIIIIILALAAAAIALIAILIIALIAILIIILIILIAIILIIAALAG«3 Gau ſ7. Bezirk 2. 7 là Arb. Radtan Udaritäto r 2 a I7 S. r i J ung So larlt üt 7 neben Warenhaus kaum
g Sonntag der i der a zu ſpottbilligen
9 I Reinwollene Jackett Anzügea Be z W r e2 J S e e7 Anxertt e rtsoruppen wollen ſich mit ihren Angehörigen pünktlich im Gaſthof Zum z Fri e

r treffen
D NB.: Um 11 Uhr ſindet im gitwo Zum Anker“ eine Grosse Radſahrer Ver- D 6, S r r ne gern eammiung ſämtl. Ortsgruppen ſtatt. Referent u. Feſtredner: Gauleiter BandermannHalle. n a n Höyher,

5 1008 Die Rozirksieitung. Das Komitee. n zLLAAILAILIEILILILAALEIIILIIIAIAALAALIAIAILIIIIIIIIIIIIIIII 15, 18, 21 M. d Warenm afts An
auch leihweiſe, zu ganz ma gen

Geſchäfts- Verlegung. Aete Hetten-
Mei ten Kundſchaft zur Kenntnisnahme, daß ich mit dem heutigen Tage mei tGeſchäft Lor Geſtſttage d hat W Gefl. Ken ab t heutigen Tage mein Hauv u. Jlngln Garderobe

G eiſtſtr aß e 45 nes einntn G érezil Ktnger

(neben Feig -Paſſage) verlegt habe. t Geſchäft in wenig ge
Es wird auch weiterhin mein Beſtreben ſein, meine werte Kundſchaft mit guter Ware, zu billigenPreiſen, u zu ſtellen. Gaſt g tragener Raß Garberobe.

daß ich mein Lager durch aparte Neuheiten ergänzt J 2000 Gutſchein!Gleichzeitig mache ich darauf rege hanhabe und meine Ausſtellung freundl. b tigen u wollen.Jndem ich noch für das 7 r bisher erwie eſene Wohlwollen beſtens danke, bitte ich, dasſelbe mir Dieſes Jnſerat des „Volks-

auch fernerhin bewahren zu wollen. nen n alt hvon an,waa Aalle'sches Tapeten aus.
le El fen Pfg.,
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Taktiſche Fragen.
Von Roſa Luxemburg.

III.
Jedennoch wäre es ein verhängnisvoller Jrrtum, ſich einzu

bilden, die preußiſche Wahlrechtsfrage könnte durch irgendeinen
etwa vom Parteitag oder in deſſen Auftrag beſchloſſenen
Maſſenſtreik wie der gordiſche Knoten durch einen Schwerthieb
durchhauen werden. Schon die Vorſtellung von irgendeinem
einzelnen Maſſenſtreik, der womöglich nach gründlichſter Vor
bereitung von langer Hand, in ſchönſtem Schick zur feſtgeſetzten
Stunde „losbricht“, iſt eine ganz verfehlte Spekulation: Auf
dieſe Weiſe, nach ſtrengem Plan und auf Kommando, laſſen ſich
allenfalls kurze Demonſtrationsſtreiks aus beſonderen momen-
tanen Anläſſen veranſtalten. Auch ſolche Streiks haben freilich
ihre große Bedeutung und hätten ſie namentlich in Deutſch-
land, als eine völlig neue Aktionsform. Es wäre aber ein
leerer Wahn, etwa in der Frage des preußiſchen Wahlrechts
durch einen in derſelben Weiſe, nach belgiſchem Muſter vor-
bereiteten, pedantiſch durchgeführten Maſſenſtreik etwas aus
richten zu wollen. Auf dieſen feierlich angeſagten und klug
vorbereiteten Maſſenſtreik würden ſich die Gegner noch beſſer
vorbereiten als wir, und ſie würden uns höchſtwahrſcheinlich
ruhig ſtreiken laſſen, ſolange als es uns gefällt. Es bliebe
dann übrig, genau wie in Belgien, den erſten Vorwand zu er-
haſchen, um den Streik abzubrechen und noch die großartige
Diſziplin bewundern zu laſſen, mit der wir vom Kampfplatze
abziehen, ohne etwas ausgerichtet zu haben. Sollte bei uns auf
einen derartigen Maſſenſtreik abgezielt werden, dann wäre es
entſchieden viel beſſer, gar nichts zu unternehmen, denn auf
dieſe Weiſe weckt man in den Maſſen lediglich eitle Hoff-
nungen und arbeitet einer unvermeidlichen Enttäuſchung und
Mutloſigkeit vor. Jm Kampfe um das preußiſche Wahlrecht
kann nicht irgend e in Maſſenſtreik in Frage kommen, der uns
nach 10 oder 20 Tagen geduldigen Streikens den Sieg be-
ſcheren ſoll, ſondern eine lange Periode erbitterter und ſcharfer
Kämpfe, mit mehreren Maſſenſtreiks von verſchiedener Dauer
und verſchiedenem Charakter, je nach der einzelnen Wendung
des Kampfes und der allgemeinen Situation: Demonſtrations-
ſtreiks und Kampfſtreiks, politiſche und wirtſchaftliche Streiks.
In einer ſolchen Periode gälte es, alle Momente auszunützen,
die zur Aufpeitſchung der Maſſe beitragen, alle größeren ge-
werkſchaftlichen Konflikte, Arbeitsloſenbewegungen und der
gleichen, ſich zunutze kommen zu laſſen, namentlich aber die
ſtummen Sklaven des Staates, die Arbeiter und Angeſtellten
der öffentlichen Dienſte aufzurütteln, um alle Energien der
Maſſe wachzurufen, allen Zorn, der in ihr bebt, in dasſelbe
Bett des politiſchen Kampfes zu leiten und den Ungeſtüm des
Druckes aufs höchſte zu ſteigern. Eine derartige Aktion muß
von Hauſe aus ſtürmiſchen Charakter haben, ſoll ſie etwas aus
richten, ſoll ſie die ganze wirkliche Macht der Volksmaſſe in die
Wagſchale werfen. Und damit iſt ſchon gegeben, daß man zu
einer ſolchen Kampfperiode nicht mit einem fertigen, bis ins
Kleinſte und Kleinlichſte ausgearbeiteten Feldzugsplan und
mit einer fertigen Koſtenrechnung in der Taſche ausrücken, daß
man dabei nicht die „Geſetzlichkeit“ zur wichtigſten Sorge der
Leitung und die Diſziplin zur Kampfparole des Kampfes
machen kann. Zu einem großen politiſchen Kampfe, der ein
Stück Geſchichte machen ſoll, darf man nicht die Arbeitermaſſen
führen, wie der Tierbändiger wilde Veſtien vorführt, hinter
eiſernem Gitter und mit Piſtolen und Schutzſtangen in jeder
Hand. Das Ungeſtüm der unorganiſierten Maſſen iſt uns in
roßen Kämpfen überhaupt viel weniger gefährlich, als die

Haltloſigkeit der Führer.
Bei näherer Betrachtung ſieht alſo die Anwendung des

Maſſenſtreiks, wie ſie allein in der Praxis in Betracht kommen
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kann, viel weniger gemütlich aus, als ſich mancher Genoſſe
vorſtellt. Mit kleinlichen Mitteln und zaghafter Politik läßt
ſich ein Kampf auf dieſem Maßſtab nicht meiſtern, und nicht
die „Vorbereitung“ zu irgend „einem“ Maſſen
ſtreik liegt uns gegenwärtig ob, ſondern die
Vorbereitung unſrer Organiſation zur Taug-
lichkeit für große politiſche Kämpfe, nicht die „Er
ziehung der Arbeiterklaſſe zum Maſſenſtreik“, ſondern die Er
ziehung der Sozialdemokratie zur politiſchen Offenſive.

Der Zuſtand der allgemeinen Unbefriedigung, der ſich unſrer
Partei in dieſem Augenblick bemächtigt hat, iſt auch keine neue
Erſcheinung. Er iſt bloß die Fortſetzung der Schwierigkeiten,
die uns bereits die auswärtige Politik: die Marokkoaffäre, die
internationale Aktion gegen den Krieg bereitet haben. Zieht
man das Fagit aus den Erfahrungen der letzten Jahre bis zu
der jetzigen Militärvorlage, ſo kann man ſie dahin verallge
meinern: die Periode der imperialiſtiſchen Entwicklung verſetzt
der Arbeiterklaſſe immer heftigere Nackenſchläge, unſre Aktion
iſt aber vielfach nicht auf der Höhe, um dieſe Schläge ent-

echend zu parieren.e n gar nicht verwunderlich, und es wäre verfehlt,
den eigentlichen „Schuldigen“ dieſes Zuſtandes zu ſuchen. Unſer
Organiſationsapparat wie unſre Parteitaktik ſind ſeit 20
Jahren, ſeit dem Fall des Sozialiſtengeſetzes, im Grunde ge-
nommen auf die eine Hauptaufgabe zugeſchnitten geweſen: auf
Parlamentswahlen und parlamentariſchen Kampf. Darin
haben wir das Aeußerſte geleiſtet und darin ſind wir groß ge-
worden. Aber die neue Zeit des Jmperialismus ſtellt uns
immer mehr vor neue Aufgaben, denen mit dem Parlamen-
tarismus allein, mit dem alten Apparat und der alten
Routine nicht beizukommen iſt. Unſre Partei muß lernen,
Maſſenaktionen in entſprechenden Situationen in Fluß zu
bringen und ſie zu leiten Daß ſie dies bislang noch nicht ver
ſteht, daß ihr bisheriger Maßſtab an Leitung in wichtigen
Momenten verſagt, zeigt muſtergültig die in der Mitte abge
brochene Aktion im preußiſchen Wahlrechtskampf, dank der wir
uns heute trotz aller Vertröſtungen genau ſo weit befinden, wie
vor drei Jahren um dieſe Zeit. Dieſelbe Unfähigkeit zeigen
auch gegenwärtig Aeußerungen in unſern Reihen, die zu „dem
Maſſenſtreik wie zu einer Militärparade ausrücken möchten,
die auf große geſchichtliche Maſſenkämpfe denſelben Hausrat
an Diſziplin, Leitung Umſicht, Vorſicht und Rückſicht anwenden
wollen, der ſich bei Gewerbegerichtswahlen, Gemeinderats-
wahlen und Reichstagswahlen ſo trefflich bewährt hat.

Was ſoll man z. B. dazu ſagen, wenn uns erklärt wird wir
dürfen nicht die Verantwortung für ſo ſchwerwiegende Schritte
wie ein politiſcher Maſſenſtreik in Deutſchland auf uns laden,
ls bis wir mit voller Sicherheit darauf rechnen können, einen
Sieg zu erringen. Die Anſicht klingt äußerſt altklug, iſt aber
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in Wirklichkeit das gerade Gegenteil politiſcher Weisheit. Wir
ſehen davon ab, daß im allgemeinen der ein trauriger Feldherr
iſt, der nur zur Schlacht ausrückt, wenn er den Sieg in der
Taſche hat. Hätten ſich Revolutionskämpfer ſeit jeher durch
ſolche Maximen leiten laſſen, dann gäbe es keine Revolutionen
und keine Siege in der Geſchichte. Aber beſonders ſündigt eine
ſolche Strategie gegen die geſchichtlichen Grundgeſetze des prole
tariſchen Klaſſenkampfes. Das Proletariat kann ſeine Kräfte
nicht ſammeln und ſeine Macht für den endgültigen Sieg nicht
anders ſteigern, als indem es ſich im Kampfe erprobt, mitten
durch Niederlagen und alle Wechſelfälle, die ein Kampf mit ſich
bringt. Ein ausgeſochtener großer Kampf, ganz gleich ob er
mit Sieg oder Niederlage endet, leiſtet in kurzer Zeit an
Klaſſenaufklärung Und geſchichtlicher Erfahrung mehr als
Tauſende von Propagandaſchriften und Verſammlungen in
windſtiller Zeit. Und diejenigen, die nur mit allen Garantien
des Sieges zum Kampf ausrücken wollen, ſollten ſich die be-
kannten Worte Marxens im Achtzehnten Brumaire einprägen:

Proletariſche Revolutionen, wie die des neunzehnten Jahr-
hunderts, kritiſieren beſtändig ſich ſelbſt, unterbrechen ſich fort
während in ihrem eigenen Lauf, kommen auf das ſcheinbar
Vollbrachte zurück, um es wieder von neuem anzufangen, ver-
barra7 grauſamgründlich die Halbheiten, Schwächen und Er-
ärmlichkeiten ihrer erſten Verſuche, ſcheinen ihren Gegner

niederzuwerfen, damit er neue Kräfte gus der Erde ſauge und
ſich rieſenhafter ihnen gegenüber wieder aufrichte, ſchrecken
ſtets von neuem zurück vor der unbeſtimmten Ungeheuerlichkeit
ihrer eigenen Zwecke, bis die Situation ſſen iſt, die jede
Umkehr unmöglich macht und die Verhältniſſe ſelbſt rufen:
„Hier iſt Rhodus, hier ſpringel“

Dies iſt Geſetz des proletariſchen Klaſſenkampfes geblieben
auch nachdem die Sozialdemokratie deſſen Führung übernom-
men hat. Für ſie als die berufene Führerin der Maſſen gilt
deshalb nicht die Sorge, ſichere Siege zu erſpähen, ſondern das
elementare Gebot einer revolutionären Partei: tauſendmal
ſchlimmer als jede Niederlage iſt ein längeres Ausweichen dem
Kampfe dort, wo er unvermeidlich geworden iſt.

Die Kämpfe auf dem Balkan.
Auf dem Balkan brennt das Kriegsfeuer wieder lichterloh.

Bulgaren ſchlagen ſich täglich in blutigen Gefechten mit den
Serben und Griechen herum, und doch iſt offiziell der Krieg
noch nicht erllärt. Die eingehenden Meldungen ſind ſo
widerſprechend, daß man ein klares Bild von der Situation
nicht gewinnen kann. Einmal heißt es, die Kämpfe ſind abge-
brochen, das Petersburger Schiedsgericht wird den Streit
ſchlichten, dann wird wieder verſichert, daß die Entſcheidung
nur noch allein durch Waffengewalt erfolgen könne. Die
ſerbiſche Regierung ſoll, einer Meldung der Frankf. Zeitung
aus Wien zufolge, den Mächten mitgeteilt haben, daß ſich Ser-
bien infolge der Angriffe der bulgariſchen Truppen als tat-
ſächlich im Kriegszuſtand mit Bulgarien befindlich betrachte.
Dieſelbe Auffaſſung herrſcht auch in Athen, trotzdem ſei aber
noch nicht entſchieden, ob nicht Danew und Paſitſch doch noch
nach Petersburg gehen werden.

Ueber die Haltung Rumäniens verlautet, daß es ſich zwar
auf alle Eventualitäten vorbereitet habe, daß ſein Ziel aber
auf die Erhaltung des Friedens auf dem BValkan gerichtet ſei;
die rumäniſchen Rüſtungen ſollen ſich angeblich nicht
gegen Bulgarien richten, ſondern es ſolle durch ſie eine Ein
miſchung Rußlands hintenangehalten werden. Entwickeln ſich
die einzelnen bulgariſch-ſerbiſchen Kämpfe wirklich noch zu
einem mörderiſchen Bruderkriege, dann ſind neuen Verwick-
lungen Tür und Tor geöffnet. Ob die Türkei in dieſem
Falle neutral bleibt, iſt ſo ſicher nicht. Hat die Pforte doch
bereits „energiſch“ bei der bulgariſchen Regierung reklamiert,
das am Marmarameer an Rückſicht auf einen eventl. Konflikt
mit Serbien beſetzte Gebiet zu räumen.

Die Großmächte wollen einſtweilen Gewehr bei Fuß
ſtehen und ſich nicht in den Streit einmiſchen. Was ſehr
vernünftig iſt.

Die Kämpfe danern fort,
Belgrad, 2. Juli. Von amtlicher Seite wird ge-

meldet, daß die Nachricht, die Feindſeligkeiten ſeien heute
morgen unterbrochen worden, auf einem Jrrtum beruhe. Die
Kämpfe wurden im Gegenteil heute vormittag mit großer
Heftigkeit fortgeſetzt. Der Kampf wird auf der ganzen Front
geführt. Die ſerbiſchen Truppen, die von den angreifenden
Bulgaren aus der Defenſive gedrängt wurden, rücken in der
Richtung auf Jſtip und Kotſchang vor. Eine bulgaxiſche Kom-
pagnie wurde bei einem Angriff gegen die ſerbiſchen Truppen
bei Trogerod von der ſerbiſchen Jnfanterie mit dem Bajonett
zurückgeſchlagen und umzingelt, worauf ſie ſich ergeben mußle.

Belgrad, 2. Juli. Nach einer Meldung aus Uesküb wurde
geſtern Krupiſchte von den ſerbiſchen Truppen nach einem
blutigen Kampfe genommen. Privafmeldungen zufolge waren

die Kämpfe bei Jſtip und Krupiſchte ungemein blutig
und außerordentlich verluſtreich. Zwei bulgariſche Bataillone
ſollen gefangen genommen worden ſein.

BVulgariſche Meldungen.
Sofia, 2. Juli. (Agence Bulgare.) Der Generalſtab erx-

hielt im Laufe der Nacht Meldungen, in denen es heißt: Die
Ope rationen gegen die Griechen ſind bereits geſtern
im Laufe des Tages eingeſtellt worden, da die Griechen
ihre Angriffe nicht wieder erneuert haben. Die Ergebniſſe der
geſtrigen Kämpfe waren für die Griechen ungünſtig, die nach
einem heftigen Gegenangriff geſchlagen wurden. Die Bul-
garen haben ſich in ihren neuen Stellungen verſchanzt. Der
an die bulgariſchen Truppen ergangene Befehl, das Vorgehen
gegen die Serben einzuſtellen, iſt erneuert worden. Bei dieſer
Gelegenheit wurde ein Parlamentär entſandt, um den Serben
vorzuſchlagen, gleichfalls die Aktion einzuſtellen. Für den Fall,
daß die Serben den Vorſchlag zurückweiſen und wieder zum
Angriff vorgehen ſollten, haben die Truppen Befehl, ebenſo
vorzugehen.

Die Auffaſſung in Bukagreſt.
Bukareſt, 2. Juli. Amtliche Kreiſe betrachten die Lage

andauernd als ernſt. Eine Mobiliſierung iſt jedoch nicht an
geordnet worden. Die Generaldirektion der Eiſenbahnen er-
hielt den Auftrag zur Berejtſtellung des Fahrparké, allerdings
mit der Einſchränkung, daß bereits verladene Waren möglichſt
raſch ihrem Beſtimmungesort zugeführt werden müſſen.

24. Jahrs.

14. Verbandstag der Maler Deutſchlands.

Halle, 1. Juli.
2. Verhandlungstag.

Die Generalverſammlung beſchließt weiter: Die anläßlich
der diesjährigen Tarifbewegung von den Filialen erhobenen
Extrabeiträge werden den Filialen zur Deckung der bei der
Ausſperrung den Filialen durch Lokalunterſtützung entſtan-
denen Koſten belaſſen. Ueberſchüſſe ſind der Hauptlkaſſe voll
zuzuführen.

Ueber die verfloſſene Lohnbewegung ſpricht darauf
Streine-Hamburg: Wir ſind durch die Verhältniſſe ge-
zwungen worden, von den lokalen Lohnbewegungen zu zen-
tralen Vewegungen überzugehen. Es war außerordentlich
ſchwer, im Reichstarif den örtlichen Verhältniſſen gerecht zu
werden. Dennoch iſt es trotz des heftigen Widerſtands der
Unternehmer gelungen, die Regelung bis tief in die Einzel-
heiten zu treffen. Wir haben gezeigt, daß die Unternehmer
auch bei dieſen zentralen Abmachungen nicht diktieren können.
Die Erwartungen der Unternehmer ſind früher und auch dies-
mal nicht eingetroffen. Die Leitung des Arbeitgeberverbandes
hat ihre Mitglieder über die eigene Stärke getäuſcht, um für
einen Kampf die nötige Stimmung zu machen. Es iſt ge-
lungen, ein Tariſſchema ſeſtzulegen, das keine Verſchlechte-
rungen gegen früher enthält. Für die einzelnen Städte ge-
nügen freilich die Lohnerhöhungen nicht, dennoch können nach
Lage der Dinge die Zugeſtändniſſe wegen des Lohnes und der
Arbeitszeit befriedigen. Mehr war vorderhand nicht zu er-
reichen. Deshalb konnte der Verband dem Schiedsſpruch trotz
ernſter Bedenken zuſtimmen. Die Unternehmer lehnten ihn
ab. Sie ſind zum guten Teil überhaupt Gegner des Tarifs
und gehen nur gezwungen durch die Organiſation der Arbeiter
darauf ein. Ein Teil der Unternehmer erkannte an, daß die
Lohnerhöhung nicht zu vermeiden war. Sie wußten, daß fich
die öffentliche Meinung auf die Seite der Arbeiter ſchlagen
würde, wenn es ſich um Lohnerhöhungen von 3 bis 5 Pfennig
handelte. Sie beriefen ſich deshalb auf andere Tarifbeſtim-
mungen zur Begründung ihrer Ablehnung. Die Unternehmer
haben ſich dann bemüht, die Ausſperrung als möglichſt ge-
lungen hinzuſtellen, um nachzuweiſen, daß der Verband den
Kampf nicht beſtehen könne. Dennoch erſtreckte ſich die Aus-
ſperrung am Anfang nur auf ein Drittel der Verbandsmit-
glieder. Ausgeſperrt wurden 15 570, die dann auf 9576 zurück
gingen. Die Ausſperrung hatte auch den Zweck, Differenzen
im Lager der Unternehmer zu beſeitigen, aber auch dieſe Ab-
ſicht iſt vollkommen fehlgeſchlagen. Die Treiber zum Kampfe
ſaßen vor allem in Rheinland und in Norddeutſchland. Jm
Laufe des Kampfes ſchlug die Stimmung um, man ſah ein,
daß man ſeinen Willen nicht durchdrücken konnte. Nach zehn
wöchigem Kampfe beſtätigte ein Schiedsgericht den erſten
Schiedsſpruch und berückſichtigte außerdem noch gewiſſe örtliche
Verhältniſſe zugunſten der Arbeiter. Als am 22. Mai der
Schiedsſpruch angenommen worden war, konnte das Ende des
Kampfes freilich noch nicht ganz abgeſehen werden. Es wurde
angedeutet, daß nur eine kleine Mehrheit der Unternehmer
für den Schiedsſpruch war, ſo daß noch Differenzen zu er
warten ſeien, ſo namentlich in den Gauen Rheinland und
Hamburg. Es kam dann die Mitteilung, daß ſich die Unter
nehmer gegen örtliche Verhandlungen wenden würden. Der
Gau Rheinland lehnte den Schiedsſpruch ab, während der
Unternehmerverband im Gau Hamburg zur Ueberraſchung
aller erklärte, daß er den Schiedsſpruch annehme, Es zeigte
ſich, daß der Unternehmerverband recht wenig Einfluß auf
ſeine Mitglieder hat. Die Unternehmer machten allerhand
Schwierigkeiten. Sie weigerten ſich, in notwendige Verhand
lungen einzutreten und veranlaßten die Unparteiiſchen durch
eine hinterliſtige Mitteilung zu einer Erklärung, mit der ſie
dann krebſen gingen. Aus einer ſpäteren Erklärung kann
man ſchließen, daß die Unparteiiſchen ihre erſte Erklärung
ſelbſt bedauerten. Jn Hamburg weigerten ſich die Unter-
nehmer ſogar, eine allgemeine Lohnerhöhung eintreten zu
laſſen. Als dann die Arbeiter die Arbeit nicht aufnahmen,
zeterten ſie über Tarifbruch. Die Schwierigkeiten, die jetzt
noch beſtehen, ſollen durch das Haupttarifamt erledigt werden.
Forderungen wurden vom Verband in 838 Lohngebieten für
64841 Kollegen geſtellt. Davon ſind die Schiedsſprüche in 276
Lohngebieten mit 51641 Arbeitern anerkannt, für 18 200 Kol-
legen noch nicht, von denen allein 11 550 auf das Rheinland
fallen. Oertliche Verhandlungen ſind in 180 Lohngebieten mit
37 000 Kollegen vollkommen, in 40 Lohngebieten mit 9573 Kol
legen teilweiſe abgeſchloſſen. Lohnerhöhungen über den
Schiedsſpruch hinaus wurden für 3815, eine beſſere Verteilung
der Lohnerhöhung für 4928, beſſere Sätze bei erſchwerten Ar
beilen für 1700 und Erhöhungen für Mehraufwand für 15 265
Kollegen erreicht. Für ein Fünftel der Kollegen wird jetzt
noch die Erfüllung der Ziffer 4 des Schiedsſpruches gefordert,
Kegen die von den Unternehmern ſyſtematiſch agitiert worden
iſt. Auch gegen die allgemeine Lohnerhöhung iſt von den
Unternehmern ſtark gearbeitet worden, doch wurde ſie für un
gefähr 45 000 Kollegen durchgeſetzt. Die Wiedereinſtellung der
Arbeiter iſt im allgemeinen glatt vonſtatten gegangen. Diffe-
renzen beſtehen faſt nur noch im Rheinland. Jn Hamburg
haben die Unternehmer nach wenigen Wochen weiteren Kampfes
nachgeben müſſen. Wenn ſich die Schäden des Kampfes wirk-
lich feſtſtellen ließen, ſo würde ſich herausſtellen, daß die
Unternehmer die größten Opfer zu tragen hatten. Lächerlich
iſt es, wenn der Untkernehmerverband jetzt nach verlorenem
Kampfe glaubt, über die Schädigung unſerer Verbandskaſſe
höhnen zu können. Die Generalverſammlung wird dafür
ſorgen, daß alle Hoffnungen der Unternehmer auf die Schwäche
des Verbandes zu Waſſer werden, wie in dieſem Kampfe
Geifall Es hat ſich herausgeſtellt, daß der Verband auch
durch große Kämpfe Erfolge erzielen kann. Es gilt jetzt, da
für zu ſorgen, daß der Verband aufs neue geſtärkt und die
Zugeſtändniſſe des Schiedsſpruches auch geſichert werden. (Leb
hafter Beifall.)

Buchelt (Bezirksleiter): Die Stell iniUnternehmer iſt verſtändlich, wenn mar en ehe
Großinduſtkie und den Terrorismus der Jnnungen kennt
Sie haben jetzt ſelbſt einen Tarifvertrag ausgearbeitet der
viele Verſchlechterungen gegen den früheren Zuſtand enthält
Denngch haben die Unternehmer in Remſcheid ſchon den Reichs
tarif anerkannt. Dieſelben Leute, die ſich nicht ſcheuten, den
Jnnungsmeiſtern den Abſchluß von Kanderverträgen bei Geld



ſtrafe zu verbieten, bringen es fertig, über den Terrorismus
hart ter zu klagen und nach der Polizei zu rufen. (Hört,
ört!)
Vonn-Hamburg: Es iſt ſehr zu bedauern, daß die Un

parteiiſchen durch ihre Erklärung für die Unternehmer Stel-
lung nahmen, ohne auch nur vorher die Dinge nachzuprüfen.
Jn Hamburg war es notwendig, einmal den Scharfmachern
entſchieden entgegenzutreten. Das iſt mit Erfolg geſchehen
und die Kollegen werden das auch verſtehen. Mietz-Berlin:
Die Wiedereinſtellung der Kollegen iſt doch nicht ſo glatt ge
gangen. Viele Kollegen liegen jetzt noch auf der Straße. Große
Erbitterung hat es herborgerufen, daß die Unternehmer die
Kollegen, die früher 85 Pf. verdienten, mit dem Mindeſtlohn
von 72 Pf. einſtellten. (Hört, hört!) Das hat nur den Zweck
gehabt, in der Kollegenſchaft Unzufriedenheit zu erwecken, um
in ſpäteren Kämpfen daraus Vorteil für das Unternehmertum
zu ziehen. (Sehr richtig!) Jn der weiteren Debatte werden

von verſchiedenen Rednern Klagen über das Vorgehen der
Unternehmer namentlich nach der Anerkennung des Schieds-
ſpruchs vorgebracht. Ganz beſonders haben die Unternehmer
der Anerkennung der Sondertarife Schwierigkeiten gemacht.
Es wird dabei beklagt, daß in der gegenwärtigen Situation,
wo die Arbeit wieder aufgenommen worden iſt, dem Verband
nicht ſo ſtarke Mittel zur Verfügung ſtehen, um den Willen
der Schiedsrichter durchzuſetzen. Jn der Frage der Arbeits-
nachweiſe ſei der jetzige Schiedsſpruch ſchlechter als der frühere.
Herbe Kritik erfuhr von verſchiedenen Seiten die ſchon er-
wähnte Erklärung der Unparteiiſchen, die nicht geeignet ge-
weſen ſei, das Vertrauen der Arbeiter in die Unparteiiſchen zu
feſtigen.

Streine- Hamburg wünſcht in ſeinem Schlußwort, es
möchte aus gewiſſen Vorgängen die Erfahrung gezogen werden,
daß man in der Kritik der Abmachungen während des Kampfes
etwas zurückhaltend ſein muß, da die Unternehmer ſich gerade
dieſe Kritik zunutze machen zum Schaden der Arbeiter. Selbſt
verſtändlich könne es im allgemeinen nicht angehen, daß nach
der allgemeinen Regelung an einzelnen Orten weitergekämpft

ird. Jn Hamburg aber ſeien die Verhältniſſe von den Unter-
nehmern auf die Spitze getrieben worden. Der Vorſtand habe
deshalb keine Urſache gehabt, die Hamburger Kollegen daran
zu hindern, daß ſie den Handſchuh aufnahmen und die Diffe-
renzen zum Austrag brachten. (Zuſtimmung.) Namentlich
der moraliſche Erfolg der Hamburger ſei nicht zu unterſchätzen.
Es werde jetzt das Beſtreben des Verbandes ſein, auch im
Rheinland den Reichstarif ſo bald als möglich durchzuſetzen.
(Lebhafter Beifall.)

Damit wird die Verhandlung vertagt.

3. Verhandlungstag.
kr. Ueber die Unterſtützungseinrichtungen in

der Organiſation referiert Wentker- Hamburg. Als
auf der Münchner Generalverſammlung die Arbeitsloſenunter-
ſtützung abgelehnt wurde, glaubte niemand, daß die Frage ſo
bald wieder erörtert werden müßte. Die Umſtände zwingen
dazu. Es gibt wohl keinen Delegierten mehr, der grundſätzlich
gegen die Unterſtützungseinrichtungen wäre. Sie haben ſich in
den Gewerkſchaften bewährt, die Gewerkſchaften ſind mit durch
ſie groß geworden. Wenn ſich in den letzten Jahren gegen den
weiteren Ausbaun des Unterſtürungsweſens Stimmen erhoben,
ſo nur aus dem Bedenken heraus, daß der Beitrag zu hoch
werden würde. Auch das kann auf die Dauer die Einführung
der Arbeitsloſenunterſtützung nicht verhindern. Die Verhält-
niſſe im Beruf, unter denen die Kollegen ſo ſchwer zu leiden
haben, und auch die Entwicklung der Organiſation, drängen
auf ihre Einführung. Die Frage beſchäftigt den Verband ſchon
ſeit 1898, wo ſich faſt eine Mehrheit dafür gefunden hätte.
Auch ſpäter war ſtets ein großer Teil der Mitglieder für die
Einführung dieſer Unterſtützung. Jetzt ſchlägt der Vorſtand
vor, die Krankenunterſtützung ſo zu laſſen, wie ſie iſt und damit
die Arbeitsloſenunterſtützung zu verbinden, daß die im Einzel-
fall gezahlte Unterſtützungsſumme nicht über den Maximal-
ſſatz der Krankenunterſtützung hinausgehen ſoll. Der Vorlage
des Vorſtandes liegt die Tatſache zugrunde, daß 42 Proz. der
Mitglieder weniger als 2 Jahre, 58 Proz. mehr als 2 Jahre
der Organiſation angehörten. Wird für die Arbeitsloſen-
unterſtützung eine Karenzzeit von zwei Jahren feſtgeſetzt, ſo
werden immer etwa 40 Proz. für die Unterſtützungszahlung
nicht in Frage kommen. Dieſe Karrenzzeit ſoll von der
14. Woche 1913 ab gerechnet werden. Weiter ſieht der Vorſchlag
nach den Abänderungen der Kommiſſion folgende Beſtim
mungen vor:

Der Vorſtand kann folgenden Krankengeld zuſchuß
gewähren:

a) in der erſten Beitragsklafſſe 75 Pf. pro Tag,
b) in der zweiten Beitragsklaſſe 150 Pf. pro Tag,
c) in der dritten Beitragsklaſſe 225 Pf. pro Tag.

Die Unterſtützungsdauer beträgt für jedes Jahr der Mit-
gliedſchaft und Bezahlung von 52 Wochenbeiträgen 30 Tage,
jedoch nicht über 240 Tage. Sie darf zuſammengerechnet fol
gende Tage nicht überſteigen

Anzahl der bezahlten Dauer der Mitgliedſchaft Anzahl der

Wochen Jahre Unterſtützungstage

2 1 30104 2 60156 3 90208 4 120260 5 15312 6 180364 7 210416 s 245Für weibliche Mitglieder wird die Hälfte der angegebenen
Tage von pro Tag mit 50 Pf. gewährt.

Der Vorſtand kann nachfolgende Arbeitsloſenunter-
ſtützung gewähren: Nach zweijähriger Mitgliedſchaft und
Bezahlung von 104 Wochenbeiträgen für 18 Tage a 1,50 Mk.
bis zur Höhe von 27 Mk.

Wer im Zeitraum eines Jahres, wenn auch mit Unter-
brechung, für 18 Tage Erwerbsloſenunterſtützung bezogen hat,
iſt ausgeſteuert. Hat ein unterſtützungsberechtigtes Mitglied
ein oder mehrere Jahre keine Erwerbsloſenunterſtützung be
zogen, dann erhöht ſich die Unterſtützung pro Jahr um 13,50

Mark. Jn dieſen Fällen darf die Unterſtützung folgende Sätze
nicht überſteigen:

In Jahren Wo dere age Bobl der Tage Pro Tag Mark Synme

2 104 27 1.50 40.503 156 35 1.50 54.4 208 45 1.50 67.505 260 54 1.50 81.Hat ein Unterſtützungsberechtigter nur einen Teil bis zu
13,50 Mk. pro Jahr bezogen, dann erhöht ſich der Anſpruch
von 27 Mk. um den Reſtbetrag.

Bei der Feſtſetzung der Beiträge mußte berückſichtigt werden,
daß im wahrſcheinlich ungünſtigſten Falle 70 Proz. der berech-
tigten Mitglieder im Winter arbeitslos ſein und die volle
Unterſtützung beziehen können. Das würden etwa 560 000 Mk.
Koſten ausmachen. Die Kommiſſion hat deshalb die Beiträge
in der 1. Klaſſe auf 60 Pf., in der 2. Klaſſe auf 80 Pf. und in
der 3. Klaſſe auf 100 Pf. feſtgeſetzt. Dieſe Beiträge ſollen auch
in den Winterwochen gezahlt werden, wo bisher niedrigere Bei-
träge beſtanden.

Halle und Saalreis.
Halle (Saale), den 2. Juli 1913.

Die ſicherheits gefährlichen Straßen Halles.
Die Halleſche Polizei hat wie wir geſtern mitteilten

wieder einmal Recht bekommen. Jhr Verbot des Ge-
werkſchaftsfeſtumzuges durch die Bernburger Straße,
Mühlweg und Burgſtraße iſt von der höchſten Jnſtanz, dem
preußiſchen Oberverwaltungsgericht beſtätigt worden. Das
Gericht hat auf Grund der Polizeiangaben für erwieſen ge-
halten, daß der Verkehr in den drei genannten Straßen ein
ſo gewaltiger iſt, daß Sonntag mittags ein längerer Feſtzug
den Verkehr ſo ſchwer ſtören wird, daß die Sicherheit in be-
drohlichem Maße gefährdet würde. Jeder Hallenſer wird ob
dieſer Logik mit dem Kopfe ſchütteln und erſtaunt fragen, was
mag die Halleſche Polizei da wieder für Angaben vorgebracht
haben? Sonntag mittags zwiſchen 156 und 2 Uhr in der
Bernburger Straße und den Mühlweg die öffentliche
Sicherheit gefährdet erſcheinen zu laſſen, dazu gehört ein Be
weismaterial eigner Art. Wir wollen deshalb die Einwohner
Halles mit dem Polizeimaterial ausführlich vertraut machen,
vielleicht liegt doch etwas ganz unerhörtes vor, was noch
kein Hallenſer kennt. Alſo ſehen wir zu, was die
Polizei durch den Oberpräſidenten der Provinz Sachſen dem
Gericht über die Bernburger Straße, den Mühlweg und die
Burgſtraße hat mitteilen laſſen. Der weſentlichſte Teil der
erſten Eingabe lautet wie folgt:

Bei dieſen drei Straßen handelt es ſich um ſolche Straßen,
die in der Hauptſache dem Durchgangs- und Ausflugsver-
kehr dienen. Sämtliche für Halle in Betracht kom-
menden Ausflugsorte liegen im Norden der Stadt; die drei
genannten Straßen ſind hierfür die Hauptzugangswege.
Schon an Wochentagen iſt der Verkehr, ſowohl Fußgänger-
als auch Wagenverkehr, ein lebhafter; in ganz erheblicher
Weiſe ſteigert (7) ſich aber der Verkehr an Sonntagen,
namentlich an ſchönen Sommerſonntagen. Der Verkehr
wird beſonders an der Ecke Mühlweg und Bernburger Straße
ein ſo großer, daß öfters Stockungen (l) und Stau-
ungen eintreten. An dieſer Ecke kreuzen (7?) ſich
mehrere Linien der ſtädtiſchen Straßenbahn, die hier eine
rege Umſteigeſtelle beſitzt. Hier teilt ſich auch der ge-
waltige Menſchenſtrom, der ſich nach den Ausflugs-
orten wendet und an den Sonntagen mit 50000 nicht zu
hoch eingeſchätzt ſein dürfte.

An Wochentagen werden die fraglichen Straßen in
Zwiſchenräumen von 6 Minuten von 2 Wagen der Straßen-
bahn, an Sonntagen in der gleichen Zeit, je nach Bedarf,
von 12-20 Wagen befahren. Dieſe Wagen ſind auf der
Fahrt in der Richtung der Stadtgrenze faſt ſtändig ſtark be-
ſetzt und bedingt der Umſteigeverkehr an der Ecke der Bern-
burger Straße meiſt einen längeren Aufenthalt, ſo daß ſich
hier die Wagen der Bahn ſtauen und zeitweiſe jeder andere
Wagen und Fußgängerverkehr ſtockt.

Die an dem Umzug zu erwartende Teilnehmerzahl dürfte
mit 8000 Perſonen nicht zu hoch gegriffen ſein haben doch
an dem Umzug der Gewerkſchaften am 11. Juli 1909 über
6000 Perſonen teilgenommen. Am 1. Mai 1912 hatte der
Umzug 3500 Teilnehmer, jedoch handelte es ſich dabei nicht
um einen Umzug der Gewerkſchaften, ſondern um einen
Zug des Halleſchen Sozialdemokratiſchen Vereins. Dieſer
Umzug hat zwar auch den Mühlweg und die Burgſtraße
paſſiert, er war aber nicht halb ſo groß wie der zu erwar-
tende und fand außerdem an einem Vormittage in der Woche
ſtatt.

Auch dieſe von uns oben durch Zeichen und Fettdruck ſchon
gekennzeichneten grundfalſchen Darſtellungen iſt vom Ver-
treter des Gewerkſchaftskartells eine Antwort erteilt worden,
in der es u. a. heißt:

„Es iſt nicht wahr, daß die Hauptausflugsorte der Stadt
Halle ſämtlich im Norden der Stadt liegen. Kein ein-
ziger Haupt ausflugsort liegt direkt im Norden (d. h. in der
Nähe von Trotha). Alle, wie die Heide, die Peißnitz, die
Rabeninſel, die Aue und das Saaletal liegen im Weſten und
Süden der Stadt. Nur der nach Weſten führende Mühlweg
könnte alſo für dieſen Verkehr (nach der Heide und der Peiß-
nitz) als Zugang in Frage kommen, doch nur ſehr unerheblich,
da er nicht in große Wohnquartiere führt. Die Burgſtraße iſt
eine nur von wenigen Villenbeſitzern bewohnte Verkehrsſtraße
allerſtillſter Art.

Die Bernburger Straße, als nördlicher Zugang zum Ge-
ſchäftszentrum, hat wochentags ſtarken Verkehr, iſt jedoch
Sonntag;, wie alle ſolche Straßen, viel weniger ver-
kehrsreich, nicht ſtärker, wie der Oberpräſident behauptet
Stockungen des Verkehrs an der Ecke Mühlweg und Bernburger
Straße könnte man höchſtens in dem gelegentlichen Halten
eines einzelnen Wagens, an der gerade benutzten Um-
ſteigeſtelle der Straßenbahn ſehen. Von wirklichen Stockungen
zu reden, iſt alſo eine lächerlich wirkende Uebertreibung

und gar Stauungen zu behaupten, das grenzt faſt an offenvarer
Unwahrheit, für die man jedoch kaum den unterſchreiben
den Oberpräſidenten verantwortlich machen kann.

Ebenſo unwahr iſt, daß ſich mehrere Straßenbahnlinien
dort kreuzen ſollen. Es fahren ſich nur die Linien A und
B in einer Entfernung von etwa 15 Schritt, jede um eine
andere Ecke, vorbei, ſo daß alle drei Minuten ein paar Fahr-
gäſte an der Stelle umſteigen. Die Redensart, daß ſich hier
auch der „gewaltigen Menſchenſtrom“ der Ausflügler teilt, iſt
ebenſo wie die Schätzung von 50000 Ausflüglern wiederum
eine ganz maßloſe Uebertreibung.

Die weiteren Angaben von dem Verkehr der 12 bis 20 Magen
der Straßenbahn an der Ecke innerhalb 6 Minuten ſind des-
wegen un wahr, weil gegen 2 Uhr, in der Zeit, in der der
Umzug die Straße paſſieren würde, der verſtärkte Straßen-
verkehr noch gar nicht in Betrieb geſetzt iſt. Das geſchieht durch
weg erſt nach 3 Uhr und zuweilen noch ſpäter. Damit fallen
die daran geknüpften Folgerungen glatt in ſich zuſammen.“

Man ſollte doch annehmen, daß nach dieſer unanfechtbaren
Zurückweiſung Polizei und Oberpräſident ſich ſtill beſcheiden
würden. Aber weit gefehlt. Sie ſchwangen ſich zu noch
kühneren Leiſtungen auf, wie wir morgen zeigen
werden.

Abonnentenverſicherung iſt Selbſtbetrt. z.

Gegenwärtig machen die Abonnentenverſicherungs-Gejfell-
ſchaften krampfhafte Anſtrengungen, um vor Jnkrafttreten der
Volksfürſorge noch möglichſt viele Schäfchen für ſich einzu-
fangen, und ſo ein weiteres Anſchwellen ihres Geldſacks zu er
möglichen. So wird in den Jnduſtrieorten um Halle, nament-
lich in Ammendorf und Radewell verſucht, Abonnenten für ein
illuſtriertes Familienblatt, Für die Familie betitelt, einzu
fangen. Jn dem Proſpekt werden die größtmöglichſten Ver-
ſprechungen gemacht. Für 20 Pf. pro Woche könne man ſich
mit 1200 Mark verſichern. Einſchreibegebühr beträgt „nur“
eine Mark. Weit über 11 Millionen ſeien ſchon an die Leſer
dieſer Zeitſchriſt ausgezahlt worden. Wieviel aber einge
zahlt wurde, das verrät der Proſpekt nicht. Die Leſer könn-
ten dabei auch leicht auf den Gedanken kommen, daß es den
Aktionären nicht darauf ankommt, den Arbeitern zu helfen,
ſondern darauf, ihnen noch den letzten Groſchen aus der Taſche
zu holen.

Die ſchwindelhaften Auswüchſe ſind nun bei gewiſſen Ver
ſicherungsgeſellſchaften ſo ſchlimm geworden, daß ſogar im
Februar d. J. der Reichstag ſich mit einer Denkſchrift des
Reichsamts des Jnnern über die Abonnentenverſicherung ge
wiſſer Zeitungen beſchäftigte. Damals wandten ſich Zentrum
und Sozialdemokraten ſtark gegen eine derartige Einrichtung.
Jetzt ſcheint die Sache anders werden zu wollen. Es hat näm
lich vor einigen Tagen im Reichsamt des Jnnern eine Kon
ferenz über die Frage der Abonnentenverſicherung ſtattge
funden, in der Miniſterialdirektor Caſpar den Vorſitz führte.
Aus dem Teilnehmerverzeichnis ergibt ſich, daß zwar Ver-
treter von Verſicherungsbehörden, von Verſicherungs
banken, die ſich mit der Abonnentenverſicherung abgeben,
von Zentrumszeitungen und der Verleger der bekannten Zeit-
ſchrift Nach Feierabend teilnahmen, jedoch kein Vertreter
der Arbeiterpreſſe. Vermutlich iſt keiner eingeladen
worden. Die Verhandlungen zeigten deutlich, daß ſich in
der früheren Haltung der katholiſchen Preſſe eine Aenderung
vollzogen hat. Es iſt anzunehmen, daß eine gewiſſe Angſt vor
der gewerkſchaftlich- genoſſenſchaftlichen Volksfürforge an dieſer
Aenderung ihren Anteil hat. Die Ausſprache ergab, daß die
verbündeten Regierungen eine Novelle zum Verſicherungsgefetz
einbringen dürften, durch die die Abonnentenverſicherung all
gemein der Auſſicht des Aufſichtsamts für Privatverſicherung
unterſtellt wird. Durch dieſe aintliche Aufſicht ſoll Miß
bräuchen der Riegel vorgeſchoben werden.

Eine nette Epiſode trug ſich am Schluſſe der Konferenz zu:
Es war von einem Vertreter der Nürnberger Lebensverſiche-
rungsbank behauptet worden, daß die Verſicherungsgeſellſchaf
ten bei der Abonentenverſicherung wenig Seide ſpinnen.
Daraufhin erklärte der Jnhaber einer infolge der Abonnenten-
verſicherung ſtark verbreiteten Zeitſchrift, daß die Nürnberger
Anſtalt im letzten Jahre an ihm allein 180 000 Mark verdient
habe. Daraus können diejenigen Arbeiter, die noch immer
glauben, durch die Abonnentenverſicherung ſich etwas Gutes
zu tun, ſehen, wem ſie dadurch nützen!

Mögen nun die Zeitungen Allgemeine, Nach Feierabend oder
Für die Familie heißen, ſie haben alle nur das Jntereſſe, auch
die 180 000 Mark zu verdienen ohne Rückſicht auf die zahlen-
den Leſer. Darum hinweg mit dem Selbſtbetrug der Abon
netenverſicherung.

Lohnbücher für die Konfektion. Am 1. Juli tritt die
Bundesratsverordnung vom 14. Februar 1918 in Kraft, nach
welcher S 114 a der Gewerbeordnung auf die Konſektion, d. h.
die Anfertigung von Wäſche, Kleidern uſw. ausgedehnt wird.
Die Arbeitgeber dieſer Branche haben von jetzt an Lohnbücher
oder Lohnzettel für ihre Arbeiter auszuſüllen, die folgende
Punkte enthalten müſſen: 1. Den Zeitpunkt der Uebertragung
von Arbeit, Art und Umfang der Arbeit, bei Akkordarbeit die
Stückzahl, 2. die Lohnſätze, 3. die Bedingungen für die Liefe
rung von Werkzeugen und Stoffen zu den Arbeiten, 4. Zeit-
punkt der Ablieferung ſowie Art und Umfang der abgelieferten
Arbeit, 5. Lohnbetrag unter Angabe der etwa vorgenommenen
Abzüge, 6. Tag der Lohnzahlung. Die Außerachtlaſſung dieſer
Vorſchrift wird mit Geldſtrafe bis zu 20 Mk. und im Unver-
mögensfalle mit Haft bis zu 3 Tagen für jeden Fall der Ver
letzung des Geſetzes beſtraft.

Von der Fleiſchpreis Notierungskommiſſion am ſtädtiſchen
Schlacht und Viehhofe wurden am Montag, den 30. Juni 1913,
folgende Fleiſchpreiſe feſtgeſtellt: Es wurden bezahlt für 50 kg
Fleiſchgewicht für Ochſen: Höchſter Preis 74, niedrigſter Preis
68, häufigſter Preis 72 Mk. für Bullen: Höchſter Preis 73, nie-
drigſter Preis 67, häuſigſter Preis 71 Mk. für Kühe: Höchſter
Preis 72, niedrigſter Preis 55 Mk.; für Saugkälber: Höchſter
Preis 85 niedrigſter Preis 77, häufigſter Preis 82 Mk. für Lämmer
und Maſthammel: Höchſter Preis 84 Mk. für Schafe: Höchſter
Preis 78, niedrigſter Preis 72, häufigſter Preis 74 Mk. für
Schweine: Höchſter Preis 72, niedrigſter Preis 66, häufigſter
Preis 70 Mk. Bei den Schweinen verſteht ſich der Preis auf
50 kg Schlachtgewicht. (Gewogen und bezahlt werden nur die
beiden Körperhälften, einſchließlich des Schmeres unter unent-
geltlicher Zugabe des ſogenannten Krames Geſchlinge, Magen,
Darm, Mittel und Blut.)
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Grosse

Gebr. Fackenheim,
WVäsche- Fabrik

Inmventur-Answeriza u
e Damen- u, Herrenwäsche, Tischtüchern, Servietten, Handtüchern.

Preiso sind teillweise über die Hälfte herabgesetzt.
Leinen- und baumwollene Waren, Grosse Ulrichstrasse 12.
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Zur Nachahmang zu empfehlen. Der Transport- ſ Die Störung iſt im Laufe des Tages J worden, es iſt aber
earbeiterverband, Zahlſtelle Halle, hat vor einiger Zeit

eine Umfrage veranſtaltet, wie viel ſeiner Mitglieder eine Tages
zeitung abonniert haben. Es ergab ſich, daß von den 2050 Mit
gliedern zirka 1250 das Volksblatt, 495 verſchiedene bürgerliche
Zeitungen, einer die Halleſche Zeitung der Mann ſcheint Humor
zu beſitzen und 4 den Feierabend abonniert hatten, während
rund 300 Mitglieder überhaupt kein Blatt hielten. Erfreulicher
weiſe wurden bei der Umfrage ungefähr 100 neue Abonnenten
für das Volksblatt gewonnen. Hoffentlich findet bald bei den
übrigen Nicht-Volksblattleſern derſelbe Umſchwung in der Anſicht
über den Wert einer Tageszeitung ſtatt.

onrge r Frznnan men der Straßenbahnen. Städtiſche
Straßenbahn. ie Fahrgeldeinnahmen betrugen im Juni
1913: 55 524.55 Mk., im Juni 1912: 55 427.50 Mk., mehr 97.05
Mark; vom 1. Januar bis 30. Juni 1913: 297 685.25 Mk., im
gleichen Zeitraum des Vorjahres 290 594.70 Mk., mehr 1913:
7090.55 Mk. Die Fahrgeldeinnahmen der AEG. Stadtbahn
Halle betrugen: vom 1. bis 30. Juni 1913 103 547.85 Mk., vom
1. bis 30. Juni 1912 98 672.85 Mk., mehr 1913 4905 Mk. vom
1. Januar bis 30. Juni 1913 560 868.20 Mk., vom 1. Januar bis
30. Juni 1912 536 936.20 Mk., mehr 1913 23 962 Mark.

Walhalla Theater. Das Wiener Jugend Operetten
Enſemble eröffnete ſein Gaſtſpiel mit Millöckers Die ſieben
Schwaben. Millöcker gehört noch zu den Vertretern der guten
alten Wiener Operette, und es iſt ein dankenswertes Unter
nehmen, dieſe Gattung dem Publikum wieder einmal vorzuführen,

ie vor der modernen, in allzu üppiger Blüte ſtehenden Berliner
Operette manche Porzüge hat. Die Muſik iſt leicht und graziös,
mouſſierend wie Champagner; von der heute ſo beliebten ver-
logenen Sentimentalität hält ſie ſich fern, ſie will eben weiter
nichts ſein, als Operette, d. h. ſie will angenehm und amüſant
unterhalten, ohne die Maske des Tiefſinns, aber doch nicht ohne
Witz. Neben Meiſter Johann Strauß, der auch noch zu Worte
kommen ſoll, iſt Millöcker einer der beſten. Die Wiener Gäſte,
die, wie der Name des Enſembles ſagt, den Vorzug der Jugend
für ſich haben, entwickelten im allgemeinen das für die Opertte
unerläßliche flotte Spiel. Hinſichtlich der geſanglichen Eigen-
en darf man billigerweiſe ſeine Anſprüche nicht zu hoch
ſchrauben. Die beſten Eindrücke hinterließ hier unter den Damen
Jda Bauer in der Rolle des jugendlichen Othmar von Mans-
perg. Ein niedliches und munteres Hannele gab Grete Finkler.
Edith Finkler als Bürgermeiſterstochter könnte gut etwas
mehr Abwechſlung in ihr Spiel bringen; auch im Geſang wirkte
ſie als Anfängerin. Charakteriſtiſch war Martha Finkler als
Muhme Emerenzia. Unter den männlichen Darſtellern verdient
Karl Körner hervorgehoben zu werden, der den berühmten
Naturforſcher Paracelſus mit einer gewiſſen wohltuenden Würde
ſpielte. Viel Heiterkeit erregte ſein kleiner Diener Spätzle, den
Max Alexander mit natürlicher Komik ausſtattete. Noch grotesker
wirkte der Ratsherr Zopf, in deſſen Rolle Siegfried Steiner,
der ſeinen äußeren Menſchen mit ſtarker Selbſtverleugnung her-
gerichtet hatte, ſichtlich wohl fühlte. Die Chöre klappten gut, klangen
aber nicht ſonderlich edel. Sehr zu empfehlen iſt dem größten
Teil der Mitwirkenden, beſonders einigen Damen, größere Deut-
lichkeit des Textes, nicht nur beim Geſang ſondern auch im Dialog.
Den Zuhörern, die die Handlung der Operette nicht zufällig kannten,
dürfte wohl der Zuſammenhang kaum in allen Einzelheiten klar
geworden ſein.

Im Apollo Theater ſtellte ſich geſtern das Enſemble des
Berliner Thalia Theaters unter Leitung des Herrn Direktors
Albert Hübener vor. Gegeben wurde der dramatiſterte Roman
Der verfloſſene Reßdorf von CourthsMahler. Die einfache Hand
lung iſt mit wenigen Worten gezeichnet: Der Sohn eines ver
armten pommerſchen Junkers liebt eine ebenſo arme Gutsbeſitzers
tochter, die ſich aber ſchließlich für ihre Familie opfert und den
ſchwerreichen Limbach heiratet. Der „arme“ Reßdorf geht über
den „großen Teich“, um dort drüben ſich emporzuarbeiten und
ſchließlich als Schwiegerſohn eines reichen Nabob zurückkehrend
ſein väterliches Erbe wieder aufzubauen. Jn der Schweſter der
e ehe findet er ſein neues Jdeal, das er ſchließlich nach dem

ode der erſten Frau auch heiratet. Herr Stünkel traf ſehr
gut den Ton des ehrenhaften, durch Arbeit emporgekommenen
Mannes. Auch die Damen Landmann, als Darſtellerin der ſich
für die Familie opfernden Jugendliebe, wie auch Marie Germer
als tapfer für ihre Liebe kämpfendes Mädchen, verdienen An-
erkennung. Wahre Lachſalven löſte ſchon beim erſten Auftreten
Herr Artur Schulz aus, der den bornierten Junker v. Dieſterfeld
darſtellte, der den „verfloſſenen Reßdorf“ durchaus nicht mehr als
ebenbürtig gelten laſſen will. Sein Standpunkt iſt, der Reßdorf
iſt rggenfeſrer und Kellner von „jenſeits des großen Teichs“.
Als Reßdorf ſich trotz aller n dennoch durchſetzt, ſteht dem
bornierten Dieſterfeld der Verſtand ſtill. Auch die Darſtellung
der anhänglichen alten Dienerfamilie durch Rudi Hlawſa und
Dora Zanner verdient anerkannt zu werden. Ebenſo gab Herr
Weidemeyer die Rolle des reichen, in ſein ſchönes Weib verliebten
Mannes recht gut wieder.

Warnmnung vor FrauenTropfen. Jn den T vrrs Cnngen wird
in letzter Zeit von der SchwanenDrogerie in der W i
ein Mittel mit der Bezeichnung „Femina“-Frauen- Tropfen
zum Preiſe von 3,-- Mk. für die Flaſche, extraſtark 6, Mk., an

Das Mittel ſoll nach den Ankündigungen die Eigen
chaft beſitzen, die Menſtruationsſtörungen zu beſeitigen. Die Polizei
ſchreibt dazu: Das Mittel beſteht im weſentlichen aus einer wäſſerig-
altoholiſchen Auflöſung von ätheriſchen Oelen der Zimtrinde,
Cardamom-Früchte, Nelken- und Baldrianwurzel. Der wirkliche
Wert beträgt nur etwa 50 Pfennig. Die Tropfen ſind nach dem
Gutachten des mediziniſchen Sachverſtändigen durchaus nicht
geeignet, die erhoffte Wirkung zu erzielen.

Warnung vor einem Schwindler. Der Handlungsgehilfe
(Redakteuranwärter) Max Knöchel, geboren am 19. November 1889
u Berlin, mietete ſich in der Zeit vom 4. bis 23. Juni 1913 inFront a. M. in Penſionen und Hotels unter dem Namen
r. Hans Friedrich de Martincourt ein und verſchwand, nachdem

er größere Zechen gemacht hatte. Knöchel trat in der Uniform
eines Leutnants vom I. Garde- Regiment zu Fuß auf und gab an,
dieſem Regiment als Reſerve-Leutnant anzugehören. Die Uniformhatte er ſich bei einer hieſigen Firma anſerugen laſſen, aber auch

nicht bezahlt. Angeblich wollte er ſich mit 75000 Mark an einer
Zeitung beteiligen und trat auch bei einer hieſigen Tageszeitung
als Volontär ein. Seine Viſitenkarte lautete: Dr. jur. et rer. pol.
Hans Friedrich de Martincourt, Leutnant der Reſerve im I. Garde-
Regiment zu Fuß, Vertreter der Frankfurter Nachrichten. Auf
Grund ſeiner Angaben, ſeines ſicheren Auftretens und der Viſiten
karte wurde ihm überall Kredit gewährt. Die Jdendität des
Betrügers mit dem Knöchel iſt zweifelsfrei feſtgeſtellt. Gegen
Knöchel iſt bereits ein Steckbrief im Deutſchen Fahndungsblatt,
Stück 4326 vom 7. Juni 1913 erlaſſen.

Beſchreibung: Etwa 1,75 groß, ſchlank, hageres blaſſes Geſicht,
blondes, geſcheiteltes Haar, Anflug von blondem Schnurrbart,
etwas hohe Schultern, näſelt beim Sprechen, teilweiſe etwas mit
der Zunge anſtoßend, ſpricht Berliner Dialekt, trägt grauen An-
zug, gelbe Schuhe, ſchwarzen ſteifen Hut mit flacher, ziemlich
breiter Krempe.

Sommerferien. Die großen Sommerferien an den hieſigen
höheren Schulen nehmen am Freitag, die an den Volksſchulen am
Sonnabend ihren Anfang. Die für die Ferienkolonien beſtimmten
erholungsbedürftigen Kinder fahren kommenden Montag vormittag
eder verſchiedenen Orten im Harz oder in der Dübener

eide ab.
Schmutziges Leitungswaſſer. Jm Pumpwerk Beeſen derſtädtiſgen Wſerwerte ereignete ſich am 1. J morgens gegen

9 Uhr ein großer Waſſerrohrbruch. Infolgedeſſen hatten die
höchſtgelegenen Staditeile während des Tages zeitweiſe bei ver
mindertem Waſſerdruck ſo ſchmutziges Waſſer, daß es weder zum
Trinken, noch zu ſonſtigem Hausgebrauch verwendet werden konnte.

damit zu rechnen, daß während der nächſten Tage hier und da
noch Trübungen des ſſers auftreten werden.

Beitragsmarken verloren. Vergangenen Sonntag hat ein
Bezirkskaſſierer des Transportarbeiterverbandes in der Nähe des
Riebeckplatzes in der e eine Anzahl Verbands
beitragsmarken verloren. Da der Verlierer ichtig iſt, wird
gebeten, die evtl. gefundenen Marken im Verbandsbureau des Trans
portarbeiterverbandes, Harz 4243, abzugeben.

Nette Früchtchen. Ueber die Wirkung der Erziehung, die der
Jungdeutſchland-Bund den ihm angeſchloſſenen Jünglingen ange
deihen läßt, haben wir ſchon mehrfach Proben veröffentlicht. Heute
müſſen wir einen neuen Fall mitteilen. Am Montag, nachmittags
5 Uhr, verſuchten mehrere Jungdeutſchland- Burſchen einem Schul
jungen in der Nähe des Kirchtores ſein Fahrrad für eine Spazier
fahrt wegzunehmen. Als der Junge das Rad nicht freiwillig
hergeben wollte, wurde er mit den niedrigſten Redensarten, wie
Aas und dergleichen bedacht. Außerdem verſetzte ihm der Sohn
eines hieſigen Brauers mit einem Taſchenmeſſer einen wuchtigen
Schlag, ſodaß über und unter dem rechten Auge je ein Riß ent
ſtand. Ein Glück iſt es, daß das Auge ſelbſt nicht verletzt wurde.
Ein hinzukommender Polizeibeamter ſtellte den Namen des
Schlägers feſt und nahm ihm das Meſſer ab.

Eigentümer geſucht. Vor einigen Wochen iſt in den Dienſt-
räumen des 1. Polizeireviers ein Sonnenſchirm mit dunklem Be
zug und rundem Holzgriff ſtehen geblieben. Der Eigentümer wird
aufgefordert, innerhalb ſechs Wochen ſeine Eigentumsanſprüche im
Zimmer 98 des Polizei-Dienſtgebäudes geltend zu machen.

Straßenſperrung. Behufs Pflaſterung der Ecke Dreyhaupt
und Hackebornſtraße wird die Strecke zwiſchen Hackeborn- und
Salzſtraße vom 3. d. Mis. ab bis auf weiteres für den Fahr und
Reitverkehr geſperrt.

Dölau. Gemeindevertreterſitzung. Jn der am
Freitag ſtattgefundenen Gemeindevertreterſitzung gab der Re-
viſor den Bericht über den Jahresabſchluß 1912. Derſelbe ergab
eine Einnahme von 200 869,73 Mk., die Ausgabe dagegen belief
ſich auf 194 262,67 Mk., ſo daß ein Kaſſenbeſtand von 6607,06
Mark am Jahresſchluſſe zu verzeichnen war. Die hohe Ein-
nahme und Ausgabe erklärt ſi dadurch, daß verſchiedene
Grundſtücksverkäuſe und Käufe mit in dieſen Summen ent-
halten ſind. Es wurde ferner noch beſchloſſen acht Straßen
laternen aufzuſtellen, ſo daß im ganzen 36 Laternen vorhanden
ſind. Davon ſollen 12 Stück bis 1226 Uhr nachts brennen.
Unſer Vertreter regte noch an, den Graben in der KröllwitzerStraße mit halben Tonrohren auszulegen.

Diemitz. Einwohner, wahrt eure Rechtel! Wir
haben es bis jetzt als gutes Recht der Einwohnerſchaft ange-
ſehen, Angelegenheiten, die das allgemeine Wohl der Ge-
meinde betreffen, wie Waſſerleitung, Straßenreinigung uſw.,
in öffentlicher Gemeindeverſammlung zu beſprechen. Dieſes
ſcheint jedoch unter dem neuen Gemeindevorſteher Dr. Bert-
hold, trotz ſeiner getanen Aeußerung einem Parteigenoſſen
gegenüber, er würde gern in öffentlicher Verſammlung Auf-
ſchluß über die Waſſerleitungsfrage geben, anders werden zu
ſollen. Der Einberufer der am 5. Juni ſtattgefundenen Ein
wohnerverſammlung iſt einem hochnotpeinlichen Verhör unter-
worfen worden. Warum? Wem will man da etwas am Zeuge
flicken? Vielleicht dem Referenten, dem Vertreter Paul Kücke?
Iſt es denn nicht ein Recht der Wähler zu verlangen, daß man
über ſo tiefeinſchneidende Fragen von den Gemeindevertretern
Aufklärung erhält. Daß dabei in der Diskuſſion manchmal
nicht gar Aliwrflicg umgegangen wird, muß ſich ein jeder,
der im öffentlichen Leben ſteht. gefallen laſſen. Die Kritik
wäre wahrſcheinlich noch ſchärfer ausgefallen, wenn die Be
ſucher ſchon gewußt hätten, daß Dr. Berthold für die Gemeinde
Diemitz nach einem neuen Gemeindeſekretär mit dem Eintritt
zum 1. Juli ſucht. Wo ſoll denn das hinführen. Wiſſen denn
die Gemeindevertreter von der Anſtellung? Soviel uns bekannt
iſt, nicht. Wie es ſcheint, iſt das nur im engſten Kreiſe be-
ſprochen, und die Gemeindevertretung ſoll vor die vollendete
Tatſache geſtellt werden. Sollten von unſeren Gemeindever-
tretern welche im Zweifel ſein, ob Dr. Berthold allein zur
Anſtellung berechtigt iſt, ſo ſei auf S 88 der L.-G.-O. hinge-
wieſen, der klipp und klar beſagt, dem Gemeindevorſteher liegt,
nachdem die Gemeindevertretung darüber be-
ſchloſſen, alſo nicht nach eigenem Ermeſſen, die Anſtellung
der Gemeindebeamten ob. Wir erſuchen die Gemeindevertreter,.
ſich danach zu richten und ſich nicht ibre geſetzlichen Rechte aus
den Händen nehmen zu laſſen.

Aus den Gerichtsſälen.
Schwurgericht.

Jn der heutigen Sitzung wurde verhandelt gegen den 19 jährigen
Buchhalter Paul Ziegengeiſt, der wegen wiſſentlichen Mein-
eids unter Anklage ſtand. Es handelte ſich um ein Vorſpiel der
noch kommenden

Pfeifferprozeſſe.
Bekanntlich ſollte auch in dieſer Schwurgerichtsperiode gegen

den Maurermeiſter William Pfeiffer wegen Meineids verhandelt
werden. Dies konnte aber nicht geſchehen, da Pf. im Gefängnis
einen Selbſtmordverſuch begangen. Da Pf. ſich auf dem Wege
der Beſſerung befindet, wird ſich die Schwurgerichtsperiode im
September nochmals mit ſeinen Taten befaſſen. Ziegengeiſt wurde
beſchuldigt, am 16. Dezember v. Js. vor dem hieſigen Amtsgericht
in einem Zivilprozeß des Kaufmanns Tſchorſch gegen Pfeiffer
einen Meineid geleiſtet zu haben. Der Angeklagte iſt geſtändig.
Er erzählt, die Mittelſchule der Franckeſchen Stiftungen beſucht
zu haben dann habe er in einer hieſigen Fabrik Kaufmann ge
lernt, und ſchließlich ſei er zu Pf. ins Bureau gekommen. Jn
der Anklageſache handelt es ſich um zwei gefälſchte Wechſel über
350 und 369 Mk., die in einem früheren Strafkammerprozeß
gegen Pf. ſchon einmal eine Rolle geſpielt hatten. Auf den von
einem Kaufmann Pannecke gefälſchten Wechſeln war letzterer als
Ausſteller und der bekannte Kaufmann Bandaſch als Akzeptant
angegeben. Durch den Verkauf eines Automobils kamen die
Wechſel in den Beſitz des Kaufmanns Tſchorſch. Pfeiſ'er kaufte
die Wechſel für 550 Mark, um ſie gegen ſeinen damaligen Zivil-
prozeßgegner Bandaſch und gegen den damals gegen ihn geladenen
Hauptbelaſtungszeugen Pannecke verwenden zu können. Zunächſt
wollte Pf. keinen Verdacht gehabt haben, daß die Wechſel gefälſcht
ſein könnten; nach der Anklage hat er aber von vornherein die
Unechtheit erkannt. Auf die Kaufſumme von 550 Mk. ſtellte Pf.
dem Tſchorſch einen Scheck auf das Bankhaus Steckner aus. Tſch.
erhielt aber das Geld nicht, da das Bankhaus den Scheck zurück
wies mit der Begründung, Pfeiffers Bankkonto biete keine aus-
reichende Deckung mehr dafür. Weiter hatte Pf. dem Bankhaus
telephoniſch mitgeteilt, die gekauften Wechſel ſeien nicht echt. Tſchorſch
klagte darauf gegen Pf. durch Zivilprozeß auf Erſtattung der
550 Mk. Pf. focht die Gültigkeit dieſes Anſpruches mit dem Ein-
wand an, er habe die Wechſel für echt gekauft; der Kauf
ſei infolge der Unechtheit nichtig. Pf. behauptete, Tſchorſch habe
gemeinſam mit ihm und Ziegengeiſt das Bureau des Rechts
anwalts, in dem der Wechſelkauf abgeſchloſſen, verlaſſen. Dann
will Pf. den Tſch. auf die Schulter geklopft und ſpöttiſch geſagt
haben „Na, Jhr Kauf iſt gut! Jch habe Sie doch hineingelegt.
Sie haben ein ſchönes Geſchäft gemacht.

Pfeiffer und deſſen Architekt Schotte ſollen nun vor dem Ter-
min ſehr ſtark auf Ziegengeiſt eingewirkt haben, Z. ſolle den
Vorgang, den er tatſächlich gar nicht mit erlebt hatte, vor Gericht
beſchwören. Ziegengeiſt war gar nicht mit Pf. und Tſch. die
Treppe hinuntergegangen. Das gab Z. heute alles zu. Jn einer
Nacht vor dem Termin habe man ihn aus dem Bett geholt, jene
Manipulationen beſprochen und dann gegen 3 Uhr noch einen
eingeſchriebenen Brief nach dem Gericht geſchickt. Pf. habe ihn
nach der Hauptpoſt begleitet und dort auf ihn eingewirlz. Ver
ſprochen habe man ihm, daß Pf.'s Tochter, ait der r m wie

Verkehr geſtanden, ſpäter einmal viel Bauland mit bekomme, und
Z. dann eine gute Partie mache. Auch in einem Reſtaurant

hätten Schotte und Feine planmäßig auf ihn eingewirkt, damit
er den Meineid leiſte. eiffer hätte einen richtigen

Verein der Meineidsleiſter
gegründet und nannte die Geſellſchaft Klub Kanone. Sollte
jemand einen Eid leiſten, ſo ſagte Pf., er ſolle nur „Kanone
machen“, denn Kanone war das Stichwort zur Eidesleiſtung. Vor
dem Termin habe Pf. ihn in das Gericht geführt und ihm an
anderen Zeugen gezeigt, wie leicht es ſei, einen Eid zu leiſten.
Z. bekannte unter Tränen, daß er bei dem Vorgang, den er be
ſchworen, weder auf der Treppe geweſen noch ein ſolches Geſpräch
mit angehört habe. Ueberhaupt habe das Geſpräch gar nicht ſtatt
gefunden. Bei dem glaubwürdigen Geſtändnis des Angeklagten
erübrigte ſich eine weitere Beweisaufnahme. Der Staatsanwalt
ſah Pf. als den Verführer an er mußte aber gegen den jungen
Mann das Schuldig wegen Meineids beantragen. Z.'s Verteidiger
wies darauf hin, daß der blutjunge Mann von ſeinen „Brotherren“
in das Unglück geſtürzt worden iſt. Hätte Z. nicht geſchworen,
was Pf. verlangte, dann hätte man ihn einfach aus der Arbeit
entlaſſen; denn Pf. war bekanntlich ein Mann, der über Leichen
ging. An die Geſchworenen war auch eine auf fahrläſſigen
Falſcheid geſtellte Frage gerichtet. Die Geſchworenen bejahten
aber die auf wiſſentlichen Meineid lautende Schuldfrage.
Darauf wurde eine Zuchthausſtrafe von einem Jahre mit Neben
ſtrafen beantragt. Das Gericht erkannte auf die niedrigſt zuläſſige
Strafe von

einem Jahre Zugthaus
mit der Begründung, daß der Angeklagte noch jugendlich iſt, ver
führt worden ſei und unter dem Drucke ſeines Dienſt-
herrn gehandelt habe. Dieſe und die vor dem gegen Z. ver
hängte Strafe wurde zu einer Geſamtſtrafe von 1/2 Jahren Zucht-
haus zuſammengezogen. Die Geſchworenen reichten für den
jugendlichen Angeklagten ein Gnadengeſuch ein.

Strafkammer.
Einundzwanzig Wehrpflichtige waren am Sonnabend an-

geklagt, weil ſie ſich nach erreichtem militärpflichtigen Alter
nicht geſtellt; ſondern unerlaubt das Bundesgebiet verlaſſen
hatten, um ſich dem Militärdienſt zu entziehen. Natürlich
waren ſie auch nicht zur Verhandlung erſchienen. Sie wurden
in Abweſenheit zu der üblichen Strafe von 160 Mk. ev. 32
Tagen Gefängnis verurteilt.

Eine weitere Serie Abtreibungsvergehen ſtand zur Verhand
lung gegen zehn Perſonen von Dölau und Umgegend. Mit-
beſchuldigt waren auch Frauen, die die bekannte Hebamme
Hildebrandt in ihrem Tun begünſtigt haben ſollen, um ſie der
Beſtrafung zu entziehen. Es wurden wiederum geringe
Strafen verhängt. Da die Sache noch weitere Kreiſe gezogen
hat, kann die Hauptaktion zum nächſten Schwurgericht' noch
nicht zur Aburteilung gelangen.

Wegen Zuhälterei wurde der 25 jährige vorbeſtrafte „Ar
beiter Max Schnabel von hier zu ſechs Wochen Gefängnis
verurteilt.

Allerlei.
Agrarierſöhnchen.

Jn ein Breslauer Nachtcafé kehrten nachts fünf Stu
denten ein und beſtellten ſich Suppen, die ſie nach dem
Servieren mit ihren Spazierſtöcken umrührten.Da die Bürſchchen auch ſonſt noch einen fürchterlichen Radau
vollführten, und andere Gäſte in gröblichſter Weiſe be-
leidigten, wurden ſie aufgefordert, das Lokal zu verlaſſen.

Schutzmann geholt, dem einer der rohen Burſchen den hef-
tig ſten Widerſtand entgegenſ,etzte. Nur mit großer
Mühe konnte er nach der Wache r werden. Hier legi-
timierte er ſich als Sohn eines Großagrariers aus der
Umgebung von Breslau und als Student der Land-
wirtſchaft. Abzug.

Nach dem Beſchluß der Budgetkommiſſion ſoll für den Wehr-
beitrag von dem Ertragswert eines Grundſtücks zunächſt das
abgezogen werden, was der Beſitzer als Gehalt für ſich und
ſeine Familienmitglieder anrechnet; der Reſt wird mit 20 (die
Regierung hatte 25 vorgeſchlagen) kapitaliſiert; von dem er-
mittelten Kapital werden die Schulden abgezogen.

Ein Großgrundbeſitzer, der aus ſeinem Gute einen kümmer-
lichen jährlichen Ertrag von 100 000 Mk. zieht, wird bei ſpar-
ſamſter Rechnung folgende Gehälter ſeiner Familie in Abzug
bringen müſſen:

1. Für ſeine landwirtſchaftliche Tätigkeit im
Sommer

2. Für ſeine repräſentative Tätigkeit im Winter
3. Für die Tätigkeit ſeiner Frau, die bei den

Repräſentationsfeſten die Honneurs macht
4. Für die Tätigkeit ſeiner Tochter, die die

Verwaltung der Bridgekarten und des
Tennisplatzes unter ſich hat.

5. Für die Tätigkeit ſeines zwanzigjährige
Sohnes, der den Karnickeln und den Bauern
mädchen nachſtellt, von denen die erſteren

20 000 Mk.
20 000

20 000

Feldfrüchte, die letzteren Holz ſtehlen. 10 000
6. Für die Tätigkeit ſeines achtzehnjährigen

Sohnes, der den für die Landwirtſchaft s

nötigen Miſt redet 460007. Für die Tätigkeit ſeines fünfjährigen
Enkels, der die für die Landwirtſchaft ſo
ſchädlichen Maikäfer fängt 40600

8. Für fünf uneheliche Kinder Alimente 2600
9. Für fünf uneheliche Enkel Alimente 2 500

10. Gehalt des älteſten Sohnes, der Rittmeiſter

bei den Gardehuſaren iſt 6 000
Das abzuziehende Familiengehalt beträgt alſo 100 000 Mk.,

ſo daß der Ertragswert 0 Mk. iſt. Dieſe Summe mit 20
kapitaliſiert, beträgt O Mk. Und trotzdem denkt der großherzige
Grundbeſitzer nicht daran, die öffentliche Armenunterſtützung
anzunehmen. (Khedive in der Jugend.)

Verſammlungsberichte.
Verſammlungsberichte, welche ſpäter als zehn Tage nach Statt-
finden der Verſammlung eingehen, finden keine Aufnahme.

Steinſetzer. Mit den Vertragsdifferenzen im
Steinſetzergewerbe in Halle beſchäftigte ſich eine
am 26. Juni ſtattgefundene Verſammlung. Der Referent be-
handelte einleitend die Entwicklung des Tarifweſens, das
heute bereits ſoweit vorgeſchritten iſt, daß Arbeiter wie Unter
nehmer in Verhandlungen zwecks Abſchluſſes eines Reichskarifs
ſtehen. Jm Regierungsbezirk Merſeburg haben ſich die beiden
Organiſationen bereits auf der Grundlage des Hauptvertrages
zum Reichstarif verſtändigt und einen bezüglichen Vertrag ab-geſchloſſen. Jn dem vorliegenden Vertrat ſind auch Beſtim-
mungen über die Bekämpfung der Schmutzkonkurrenz getroffen,
die jetzt in Halle gegen den Steinſetzmeiſter Franz Mah in
Anwendung gelommen ſind. Da Mahy, der, nebenbei geſagt,
der Veranlaſſer dieſes Jnſtituts geweſen iſt, ſich den Beſchlüſſen
des zu dieſem Zweck eingeſetzten Arbeitsamtes auf das ent
ſchiedenſte widerſetzte, ſo beſchloß das Arbeitsamt ihn aus der
Tarifgemeinſchaft auszuſchließen, was zur Folge hatte, daß
ſämtliche bei May beſchäftigten organiſierten Steinſetzer die
Arbeit einſtellten. May hat ſich ſelbſtverſtändlich als „Terrori-
ſierten“ aufgeſpielt, und nachdem er den maßgebenden Be-

——2

rnien des ſtädtiſchen Tiefbauamtes ſeine Not vorgetragen

Das war aber leichter geſagt als getan. Schließlich wurde ein
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und ob May mit ſeinen Darlegungen im Rechte iſt.

latte, jedenfalls auch Gehör gefunden. Trotzdem das Arbeits
amt dem Stadtbaurat Lammers die Gründe zu ſeinem Vor
ehen gegen May klargelegt hatte, trotzdem die Verbands
leitung der Steinſetzer den Stadtbaurat Lammers interpellierte
und e verwies, daß die dem Unternehmer May zur Ver-
fügung ſtehenden Kräfte zum Teil völlig ungenügende Arbeit
liefern, iſt bis zur Stunde noch nichts davon zu merken, daß
dieſen unfertigen Kräften im Jntereſſe der Steuerzahler mehr
auf die Finger geſehen wird.
Redner P auf die von den Arbeitswilligen und dem Lehr-

lingsheer bisher gelieferten Arbeiten näher ein und ſprach
ſeine Verwunderung darüber aus, daß die maßgebenden
Stellen die zum Teil groben Fehler noch nicht entdeckt haben.
Jedenfalls wäre es richtig, wenn alle diejenigen Arbeiten, die
nicht nach den Beſtimmungen des Tiefbauamtes ausgeführt
ſind, öffentlich bekanntgegeben oder dem Stadtbaurat näher
bezeichnet werden.

ay hat die ſtädtiſchen Pflaſterarbeiten dem „Tiefbauunter-
nehmer“ der ſich auch ſo hin und wieder als „Steinſetz-
meiſter“ bezeichnet Da Fiedler in Groitzſch übergeben, der
nun alles Mögliche und Unmögliche aufbietet, um Arbeits-
willige heranzuholen. Unter anderem inſeriert er in den
Tageszeitungen in Rheinland und Weſtfalen, daß er 6 bis 10,
ſelbſtredend unorganiſierte Pflaſterer für dauernde Arbeit im
Akkord ſucht. Richtig wäre es, wenn ſich unſer Magiſtrat
genau informierte, wie die ſtädtiſchen Arbeiten ausgeführt
werden, und welche Urſachen den Differenzen zugrunde liegen,

Der Referent forderte zum Schluß alle Steinſetzer auf, den
Kampf ruhig, aber beſtimmt weiter zu führen jedenfalls wür-
den die maßgebenden Stellen noch einſehen, daß die Jntereſſen
der Stadt Halle durch May und ſeine Akkordſteinſetzer nicht ge-
wahrt werden.

Literariſches.
Komm zu uns! Ein Weckruf an die junge Arbeiterin. Von

Luiſe Zietz. Mit einer Reproduktion des Bildes: Die
unge Bergarbeiterin von Meunier und einem Gedichte: Die
lrbeit von Emma Döltz, heraus 27 von der Zentralſtellefür die arbeitende Jugend Deuſc nds. Zu iehen durch

die Vorwärts in Berlin SW. 68. Preis 20 Pf.Die Verfaſſerin“weiß in einer dem Empfindungs und Auf-
a ungevermögen der jungen Arbeiterin angepaßten Form die
Aufgaben der proletariſchen Jugendbewegung darzuſtellen unddie junge Leſerin für die Kulturbewegn

ſchaft zu begeiſtern.
Die weiteſte Verbreitung dieſer wirkungsvollen Agitations-

ſchrift unſerer en iſt um ſo wünſchenswerter, da

ng der jungen Arbeiter

die bürgerlichen „Jugendpfleger“ mit Hilfe des Geldes der
Steuerzahler für ihre unehrlichen und arbeiterfeindlichen Be
ſtrebungen neuerdings auch die weibliche Jugend der Arbeiter
ſchaft einzufangen trachten.

Für die Agitation iſt von der Schrift eine beſondere Ausgabe
m worden, von der 1000 Exemplare 10 Mk. koſten.

ie ſoll man wandern? Anleitungen und Winke von
Engelbert Graf.

Die Schrift iſt von der Zentralſtelle für die arbeitende
Jugend Deutſchlands herausgegeben worden, um W
rung guter d beizutragen. Die Wande-rungen der arbeitenden Jugend ſollen nicht nur der körperlichenErholung und geiſtigen Er iſchung, ſondern auch der geiſtigen
Fortbildung unſerer Jugend dienen. Dazu die Jugendwande-
rungen auszugeſtalten iſt allerdings keine ſo leichte Aufgabe.
Hierbei den Funktionären unſerer Jugendbewegung behilflich
zu ſein, iſt der Zweck der Schrift.

Der Verfaſſer, ein alter Praktiker im Wandern, gibt eine

reiche Fülle erfolgreich obter Ratſchläge für dieſation und a ru x Jugendwanderungen.
dürfte die Schrift, die Kr den endleiter kaum entbehrlich

iſt, von jedem Freund gehe nderns be werden.
Der Preis der 82 Seiten ſtarken Broſchüre beträgt im r

handel 20 Pfg., die Jugendlichen erhalten ſie durch die Jugend
ausſchüſſe und vereine

Beſtellungen erledigt die Volksbuchhandlung.

Zickzack, ein luſtiges Al Heft 1. Ein unbekanter Münch-
ner Verlag hat da ein Experiment gemacht, dem aufrichtig ein
voller Exfolg zu wünſchen iſt. Dieſes „luſtige Album“ bringt
wirklich Gutes in ſolcher Fülle und Abwechſlung, daß man ſeine
helle Freude haben kann. Fünfzehn farbige Vollbilder und
eine Unzahl Schwarzweißdrucke geben einen bunten, dabei ge
diegenen Rahmen, denn es ſind Künſtler wie O. Gulbranſſon,
E. Thönh, Blix, Dudovich, Kainer, Wennerberg, Heilemann,
O. L. Naegele, R. Sieck, A. Woelfle, C. Thiemann, R. Graef,
K. Arnold, F. Staeger, P. Schondorff, F. Driesler, C. O.
Peterſen, F. Rumpf, die da mittun. Jm literariſchen Teil
ragt Ludwig Thoma mit ſeiner neueſten Kleinſtadt-
geſchichte Junker Hans hervor, die wohl eine der beſten
iſt, die er je geſchrieben hat. Olaf Gulbranſſon zeichnete die
Bilder dazu, die der holzſchnittartigen Plaſtik des Thomaſchen
Stils wirkſam zu Hilfe kommen. Da und dort ein paar lyriſche
Gedichte. H. H. Ehrler, Dr. Owlglaß, Bruno Frank, Wilhelm
Schuſſen, Wilhelm Klemm, Alfred Grünwald und Hugo Salus,
daneben Anekdoten, Schnurren, poſſierliche Hiſtörchen, Witze
und doch iſt der Geſamteindruck durchaus einheitlich, da über
allem, zuſammenhaltend, ein ſtarker, freier und doch harmloſer
Humor liegt. Zickzack koſtet eine Mark und iſt durch die Buch
handlung des Volksblattes oder direkt vom Zickzack-Verlag,
München, Hubertusſtraße 27 I, zu beziehen.
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Kavalier8 das beſte Schuhputzmittel

av aller Kavalſer avalier KavalerS
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Eingang verſchafft in den weiteſten Kreiſen!

r n riee- eangreiſt, n ärbt, waſſerdichten hoch
glanz gibt und das Leder geſchmeidig macht!

Meiner werten Nachbarſchaft, Freunden und Bekannten zur Nach
richt, daß ich nach vollſtändiger Renovierung den Betrieb mein

öchanl wirtſchaft. Kuffinerieftr. 15
wieder ſelbſt übernommen habe.

1997 Hochachtungsvoll CGu rt Just.
NB. Vereinszimmer, 40 Perſonen faſſend, mit gutem Pianino

ſteht zur gefl. Benutzung.

Saneerhuusen.
Aufgabe meines

Katalog 1913
enden wir lhnen auf Verlangen

ernſ Umsonstk.Buuschule e n er atte
Rastede ſo. Wasche, lerren- und Damen-

burg Garderobe eic. auf bequeme
Meisler- und Poner-Kurse Teilzahlung und richten die

Von-tandige Aus-
i bildgaä. Monaten Zahlungsweise ganz nach

o Austführl. Progr. frei. Wousch der Käufer ein.

M SichmannaCe
Gr. Uirickstr. Sl,Ar heiter h u chHalle a. S.

mit Sch und Hacke bei hoirrt s ar.Eckarts
berga.

1 Sohunhmseher ſucht ſofort
2006 W. Hartmamn, Geseniuastr. 35.

Dawardeiterinnen für Girlanden gevuett

v Ieibran Pimner, n. I. Geittr.

Erdarholter S
werden geſucht.

S Baupüro: Heinrich Schwen
Tafelwerder Halle Trotha 1974

Große ſüd deutſche Automobilfabrik ſucht zum ſofort. Eintritt

die ſelbſtändig auf offene und geſchloſſene Luxuskarofſſerien

ten er. *10094 erten mit sa a äh Angabe der bisheri
r bisherigenahlhettt unter V. H. x an dieſes fätſeg

Karl Schmidt,

Billiger Verkauf
Barchenf-emcdemn,

gross, für Männer,
1.25 1.50 1.75 1.85 2.00

M. Gottheil,Gr. Klausstr. 9. 2011 VReke Oleariuneastr.

MaKulaturu haben in der Gonoasonse hatte Rwohdrueot oroi.

Geſchäfts Uebernahme.
Den geehrten Bewohnern von

R Milzau und Vmgegend W
zeige ergebenſt an, daß ich mit dem heutigen Tage den

G hä Mia ukiuflich erworben habe. Jch werde bemüht ſein, alle Wünſche der
mich beehrenden Gäſte zu erfüllen.

Für gute, ſchmackhafte Speisen und Geträàänko iſt beſtens
geſorgt.

Jch bitte mein neues Unternehmen gütigſt unterſtützen zu wollen.

Hochachtungsvoll Paul Teieh,
3ahriger Bierfahrer der Firmen B. Oeltzscher und 6. Bergor.
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armen Saſſon
Käumungsverkauf

5[Ä— J

Jede wirtſchaftliche Hausfrau benutzt die großen
Vorteile unſeres Saiſon- Verkaufs zum Einkauf von

Künſtlergardinen, Gardinen,
Stores, Vorhängen aller Ort uſw.

zu den bedeutend ermäßigten Preiſen

Bertrieb von Erzeugniſſen ſächſ.

Fabriken
Seorg Meihner 4C0. Leipzig Haſſe Magdeburg
Gardinen-

Nee
Verein TNherneute,

Kl. Steinſtraße 6,
empfiehlt ihre Fabrikate zu
feſten und ſoliden Preiſen.

Anrichtsportkarten c n

Frauen!
Bei Störung. u. Unregelmäßig-

P
keit wenden ſich vertrquensvoll an
Frau P. Rrune, Oberhauſen
(Rhld.) Friedenſtr. 14. 711
De Auskunft koſtenlos.

Waschgefässe,
33 Repargturen, empfiehlt
188 Seiſort, Burgſtr. 8.
Von der Reise

zurüüele.
*1012 Dr. Boye.
Standesamtliche Nachrichten.

Halle-Süd (Steinweg 2), 13. Juli.
Aufgeboten: S Meyer

und Anna Rohne (Streiberſtr. 31
und Neue Promenade 10). Land
wirt Bauer und Elſe Rapfſilber
(Angersdorf u. Lilienſtr. 6). Metz-

er Röſch u. H. Nitzſcher (Zürich).
aler Schatz u. M. Krüger (Halle

u. Kottbus). Maurer
M. Tamm (Bockwitz).
Hoffmann u. K. Kaufmann (R

enner u.
Lehrer
auendorf). Bergmann dicke unv Meteich Sag ärte

A. Bley
ilz und Klitzſchmar). Bureau-

ilfsarbeiter Nancke u. Ch. Schang
(Wilmersdorf u. Berlin).,

Geboren Klempnermeiſter
Karſch T. e 14). GlaſerDietze S. (Ranniſcheſtr. 19). Ar
e lang bät Wtraße rbeiter NagleKlinik). Arbeiter Starke So
Glau aeghrgfe Wie gug
aganz Tochter e zigeree 18). Maler Dönitz S.

Hanfſack 4). Arbeiter Lehmann
Schloſſer Schu-Einzelverkauf für Halle nur e itterſw ar i e 20).

Leipziger Straße, am Leipziger Turm

Schokolade u. Zue kerwaren

stellen. Machen Sie einen Versnech
n e Tanz Unterricht für die Arheiterschaft. e S

Donnerstag den 3. Juli abends “9 Uhr im Gaſthof 3 Könige rdrut Hſtwaid aus

u Auſt s r 26).zepäckträger legelmilch Fzyn
Heröart tr. 4. Kaufm. Jaeſchke

(Landwehrſtr. 12). onteur
Bregch S. (Lauchſtädterſtraße 4).

eſtorben: Schrankenwärter

Berg(Fleiſcherſtraße
erſehnrg,

Roll-und Sie sind danernder Kunde be Tanzstunde. j. Preis für den ganzen Kurſus 10 Mk. te a Schmied Sohn, 1 Mon.
ra

Thüring. Sehokoladenhaus, ahlbar in zwei Raten. Kein Kleiderzwang, keine Rebenkoſten.
HAango Märker, Tanzlehrer.

Bisherige Arbeiterkurſe: Zeitz, Apolda, Naumburg a. 8.. Weilssenfels.

NMerseburg, Kleine Rittergasse 1.
Eilenburx. Leipzigerstrasse 25. 2013
Torgau, Bäckerstrasse 16.

g 10).
Halle-Rord (Gr. Brunnenſtr. 34)

Bitterfeld, Halleschestr. 17. “621

Sangerhausen.
Aue Glaser arbeiten
ſowie rahmen von Bildern
und Spiegeln werden ſchnell und

ſauber ausgeführt. „reis 50 Pfg. Na
Jeder Jeitntzpaleſer t jeder

*1006 Speckswinkel
Apteischriften empfiehlt die

Volksbuchhandl.
Volksebuohhan

ße 1005(75 em. Zuſammenlegbar.
Beſtellungen nehmen entgegen alle Austräger und die

ung, Hatte a. S., Harz 42/43.

1. Juli.
Aufgeboten Arbeiter Brömme

erta Rothe Adolfſtraße 40 und und Taucha).G e Arbeiter Khitentreter
(SBört ſaß 4). Geſchirrführer

önicke S. (Kabelhäuſer 2). Ar-
beiter Fre uth S. (Gabelsberger-

e 9auswärts Porto zuzüglich. Geſtorben: Privatmann Müller,olitiker iſt Käufer dieſer Karte. S (Roſenſtraße 10). Artiſt
mp f, 39 Jahre Kleine Brau

S reke 9). Packers Mahler
Henriettenſtraße 32). chuhmat Wolfermann T. (Anger-

weg 46).
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2. Beilage zum Volksblatt.
Nr. 153 Halle S Donnerstas den 3. Juli 1913 24. Jebes.

Gewerkſchaftliches.
Her Verband der Buch- und Steindruckerei- Hilfsarbeiter im

Jahre 1912.
Für die Organiſation der ungelernten Arbeiterſchaft im

Buch und Steindruckgewerbe war das Jahr 1912 ein ſehr
kritiſches, und es bedurfte einer unausgeſetzten anſtrengenden
Arbeit, um die zutage getretenen inneren und äußeren Schwie
rigkeiten zu bewältigen. Ende 1911 liefen die in 20 Druckorten
ſeit fünf Jahren beſtandenen Lohntarife ab, die zu erneuern
die Unternehmer keine Luſt mehr zeigten. An dieſer Tarif-
müdigkeit ſcheiterten denn auch die Verhandlungen über die
Reviſion der zentral abzuſchließenden allgemeinen Beſtim-
mungen, weil die Vertreter der Hilfsarbeiter der Einführung
bedeutender Verſchlechterungen des Arbeitsverhältniſſes, beſon-
ders aber einer Verlängerung der Arbeitszeit nicht zuſtimmen
konnten. Durch die Vermittlung des Tarifamtes der deut-
ſchen Buchdrucker kam es dann noch zu einer Einigung für
10 Städte mit ganz annehmbaren Verbeſſerungen einzelner
Beſtimmungen und einer Einführung der Minimallohnſätze
um 12 10, 7) und 6 Prozent. Die Wiedereinführung des
Tarifes in den übrigen Orten war dadurch ganz beſonders er-
ſchwert, weil durch die kurz vorher beendigte große Bewegung
im Steindruckgewerbe die dort dominierenden Scharfmacher
ihren unheilvollen Einfluß gegen die Tarifabſchlüſſe teilweiſe
mit Erfolg geltend machten. Hinzu kommt noch, daß durch
das tariffeindliche Verhalten des damaligen Leiters der Ber-
liner Zahlſtelle für manche Unternehmergruppen ein willkom-
mener Anlaß gegeben war, ihre Abneigung gegen Tarif-
abſchlüſſe hinter der „Tarifunreife“ des Hilfsperſonals ver-
ſchanzen zu können. Ein außerordentlicher Verbandstag, der
im Februar 1912 in Berlin tagte, erklärte ſich aber mit der
von der Verbandes leitung eingeſchlagenen Taktik einverſtanden
und ebnete damit die Wege für eine erſprießliche Weiterarbeit.
Es iſt dann im Laufe des Jahres gelungen, in noch acht
Städten den Tarif auf der Grundlage des zentralen Ab-
ſchluſſes zur Einführung zu bringen und in einer Reihe von
Lohnbewegqungen die Lohnverhältniſſe für einen großen Teil
der Mitglieder zu verbeſſern.

Die Einnahmen der Verbandsktaſſe beliefen ſich auf
354 875,70 Mk., die Ausgaben auf 312 339,91 Mk. An Unter-
ſtützungen wurden bezahlt 174 00168 Mk. und zwar: 90 402.20
Mark für Arbeitsloſe, 42 274 90 Mt. für Kranke, 30 139,87 Mt.
für Streikende, 5320, Mk. für Wöchnerinnen, 3235,02 Mk.
für Rechtsſchutz, 1836,19 Mk. für Gemaßregelte und 786,50 Mt.
bei außerordentlichen Notfällen. Die Verwaltungsausgaben
beziffern ſich auf 68 151,53 Mark. Das Verbandsorgan erfor-
derte 28010,59 Mk. Der Mitgliederbeſtand betrug am Jahres-
ſchluß 7048 männliche und 8538 weibliche, zuſammen 15 586
Mitiglieder, die ſich auf 72 Zahlſtellen verteilen.

Kleine gewerkſchaftliche Nachrichten.
Achtung, Stellmacher! Jn Chemmitz ſtreiten die bei

den Meiſtern der Stellmacher-Jnnung beſchäftigten Gehilfen.
Die Lohn- und Arbeits verhältniſſe in dieſer Branche ſind ſehr
rückſtändig. Die Arbeitszeit beträgt zum Teil noch 64 Stun-
den in der Woche, Stundenlöhne von 33 bis 35 Pf. ſind keine
Seltenheit. Bei einigen Firmen beſteht die mittelalterliche
Einrichtung des doſt- und Logisweſens beim Meiſter noch.
Die Kollegen all rts werden um Solidarität erſucht.
Bei der Kunſtſteinfabrik Komet in Stettin

befinden ſich ſeit dem 19. Mai d. J. die Arbeiterinnen, Ar-
beiter, Metallarbeiter und Holzarbeiter im Ausſtand. Die
Forderungen der Streikenden ſind ſehr gering. Neben einer
Lohnerhöhung von 3 bis 5 Pf. pro Stunde wird eine Herab-
ſetzung der Arbeitszeit von 11 auf 10 Stunden verlangt. Die
Firma weigert ſich hartnäckig, etwas zu bewilligen. Jhre
großen Bemühungen, im Lande Streikbrecher aufzutreiben,
ſind bisher noch immer Um den Kampf zum Siege

ne

zu führen, bedürfen die ſtreikenden Arbeiter der weitgehend-ſten Solidarität ihrer Arheitsbeurer Kein Organiſierter
darf bei der Firma Komet Arbeit nehmen.

Jugendbewegung.
Das iſt „ſoziale Jugendpflege“.

Aus Dortmund kommt eine Alarmnachricht, die ſelbſt den
Gleichgültigſten aufpeitſchen muß und ihn zum ſelbſttätigen
Handeln zwingt. Nackt und hüllenlos offenbart ſich die „ſoziale
Jugendpflege“. Hören wir die Meldung, wie ſie die Frank-
furter Zeitung bringt:

Der fünf zehnjährige Arbeiter P. in Brambauer, deſſen
Vater bei der großen Schlagwetterkataſtrophe auf Zeche
Achenbach im De zember v. J. mit ums Leben kam, trat auf
der Zeche Achenbach in Arbeit, ermöglichte es ſo, daß ſeine
Mutter mit ihren Kindern in der Zechenwohnung bleiben
konnte, und unterſtützte ſeine Mutter, ſo gut er kann. Da
traf ihn wie ein Blitz aus heiterem Himmel die Eröffnung
von der Obervormundſchaft in Lünen a. d. L., daß er
in Fürſorgeerziehung gebracht werden müſſe, wenn er nicht

aus dem Arbeiterturnverein austrete. Ein darauf hin-
zielender Antrag war von ſeinem Vormund, dem Bergmann
Gems, einem beſonders frommen Mann, geſtellt
worden. Die Mutter des fünfzehnjährigen Arbeiters erklärte
ſich bereit, daß ihr Sohn aus dem Arbeiterturnverein aus-
trete, lehnte es aber ab, ihn zum Eintritt in den
Jünglingsverein zu bewegen. Der Sohn tat nach
den Ertlärungen der Mutter und bewahrte ſich ſo vor der
Unterbringung in eine Fürſorgeanſtalt.

Alſo der tapfere Junge tritt in die Breſche, die der Tod in
die Reihen ſeiner älteren Arbeitsbrüder geriſſen hat. Er tritt
an die Stelle ſeines Vaters, den ein Schlagwetter tief unter
Tag zerfetzt hat, und ſetzt ſein junges Leben auf's Spiel, um
der Mutter und ſeinen Geſchwiſtern die Zechenwohnung zu er-
halten. Er rackert ſich ab und müht ſich, um die Mutter, ſo gut
es geht, zu unterſtützen. Alltägliches Heldentum! Der elende
Kampf ums Brot reibt die Kräfte auf und macht mürbe der
Junge geht zu ſeinen Brüdern, tritt in den Arbeiterturnverein
ein. Und nun? Weil er tapfer iſt und klaſſenbewußt, weil er
ein aufrechter und ganzer Kerl iſt ſoll er in die Fürſorge-
erziehung!! Zu den ſittlich Verkommenen, zu den Verwahr-
loſten, zu denen, die durch fremde und vielleicht auch durch
eigene Schuld abſeits und verwirrt ſind! Jſt dieſe Zumutung
nicht ungeheuerlich?

Und dann der erbärmliche Verſuch, den Jungen in den chriſt-
lichen Jünglingsverein zu drängen. Kann man ſeine Ueber-
zeugung wie ein Hemd wechſeln? Andere Leute wohl. Aber
uns Arbeitern bleibe man fern, jede Stunde hämmert uns die
Gewißheit ins Hirn, daß der Arbeiter zu dem Arbeiter gehört.
Aber das eine Gute lehrt uns der Fall: Wir wiſſen, wo unſere
Feinde ſtehen, und den Alten predigt die Geſchichte: Haltet eure
Jugend feſt und erzieht ſie zu aufrechten Menſchen! Wer heut-
zutage noch von neutraler Jugendpflege redet, gehört unweiger-
lich ins Narrenhaus!

Vergeudet nicht Eure freie zeit!
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x Blau Kammgarn Cheviot

Aus der Provinz.
Die gewerkſchaftlichen Organiſationen der Dienſtboten

und Landarbeiter
II.

Der Verband der Hausangeſtellten trat mit dem
1. April 1909 ins Leben. Jn einigen Städten beſtanden be-
reits örtliche Vereinigungen der Hausangeſtellten, die dem Ver
bande beitraten. Am Schluſſe des Jahres 1911 betrug die Mit-
gliederzahl 5751 in 38 Ortsgruppen. Die größten Erfolge er-
zielte der Verband durch die Gewährung von Rechtsſchutz an
ſeine Mitglieder. Durch direktes Eingreifen der Verbands-
funktionäre und durch Anrufen der Gerichte iſt es in vielen
Fällen gelungen, andere Zeugniſſe für die Hausangeſtellten zu
erreichen ſowie die Arbeitgeber zur Herausgabe der Sachen der
Mädchen und zur Auszahlung des oftmals für Monate einbe-
haltenen Lohnes zu veranlaſſen. Daneben verſucht der Ver-
band durch Errichtung von Auskunftsſtellen, Arbeitsnachweiſen
und Aufenthaltsräumen ſeine Mitglieder dem Einfluß der ge-
werbsmäßigen Stellenvermittler zu entziehen und ihnen Ge-
legenheit zu geben, ihre wenige freie Zeit im Kreiſe von
Kolleginnen nutzbringend zu verwerten. Wo es gelingt, eigene
Arbeitsnachweiſe zu errichten oder Einfluß auf die vorhan-
denen gemeinnützigen Nachweiſe zu erlangen, kann auch auf
die Lohn- und Arbeitsbedingungen direkt eingewirkt werden.
Häufig iſt dies bereits geſchehen. Durch Abſchluß privater
Verträge hofft man auch nach und nach die Beſtimmungen
der Geſindeordungen auszuſchalten. Daneben hat der Verband
wiederholt Eingaben an die ſtädtiſchen und ſtaatlichen geſetz-
gebenden Körperſchaften gerichtet, um den Mitgliedern Vor-
teile zu verſchaffen.

An materiellen Vorteilen gewährt der Verband bei monat-
lichen Beiträgen von 50 Pf. eine Verbandszeitung, Rechtsſchutz
und Unterſtühung in Krankheitsfällen. Natürlich kann die
Wirkſamkeit des Verbandes nicht in der Weiſe zur Geltung
kommen wie bei andern Organiſationen. Einmal ſchiebt das
mangelnde Koalitionsrecht hier ſchon einen Riegel vor und
dann iſt die Organiſation auch dadurch gehemmt, daß ſie mit
großer Fluktuation zu rechnen hat. Jn der Regel iſt die Be
ſchäftigung als Hausangeſtellte tatſächlich eine nur vorüber-
gehende, die mit der Heirat ihr Ende erreicht, die ehemaligen
Hausangeſtellten aber werden meiſt Frauen von Arbeitern;
ſie werden die Mütter der Arbeiterkinder, und wenn ſie wäh-
rend der Zeit ihrer Berufstätigkeit die Notwendigkeit der
Organiſation erkannt haben, werden ſie auch ſpäter den Be-
ſtrebungen der Arbeiterſchaft nicht gleichgültig oder feindlich
gegenüberſtehen, wie das bei den Arbeiterfrauen jetzt häufig
der Fall iſt. Beſonders aus dieſem Grunde unterſtützen auch
die Gewerkſchaften die Organiſation der Hausangeſtellten
materiell und moraliſch ſowie durch Uebernahme mancher Ar-
beiten für die Organiſation. Bis zum Schluß des Jahres
1911 hatte die Generalkommiſſion aus den Mitteln der All-
gemeinheit 15 200 Mark für die Organiſation der Hausange-
ſtellten verausgabt, und in Zukunft ſind höhere Zuſchüſſe not-
wendig. Die Arbeiterſchaft leiſtet dieſe in dem Gedanken, daß
die Erfolge der Organiſation, wenn ſie auch zahlenmäßig nicht
zur Kenntnis zu bringen ſind, doch der Allgemeinheit zugute
kommen.

Etwas anders liegen die Verhältniſſe bei den Landarbei-
tern. Schon allein die Tatſache, daß dieſe Arbeiter dauernd
als ſolche tätig ſind, auch nicht ſo allein arbeiten, wie die Haus-
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llten, erleichtert die Organiſationsarbeit und ſchafft
beſſere Vorausſetzungen für ihre Wirkſamkeit. Der Land
arbeiterverband trat am 1. Juli 1909 ins Leben. Am Schluſſe
des Jahres 1911 zählte er 15 696 Mitglieder in 511 Orts
gruppen. Auch ſeine Tätigkeit erſtreckt ſich in der Hauptſache
auf die Gewährung von Rechtsſchutz, deſſen Umfang durch die
dafür angegebene Summe auch nicht entfernt zum Ausdruck
kommt. Aber auch über Lohnerhöhungen konnte auf der
Generalverſammlung im Dezember 1912 berichtet werden und
über Verbeſſerungen der Kontrakte, die häufig auf lange Zeit,
nicht ſelten auf ein Jahr, abgeſchloſſen werden. Die Auf-
klärung unter den Arbeitern, die durch die Organiſation und
ihre Zeitung in den Reihen der Landarbeiter verbreitet wird,
ſchafft den Erfolg, wenn dies auch nicht ſofort zum Ausdruck
kommt. Mit Stolz konnte berichtet werden, daß von 44 Dele-
gierten 42 als Land oder Forſtarbeiter tätig ſind. Jn den
meiſten Ortsgruppen werden die Verwaltungsarbeiten von den
Mitgliedern ſelbſt verrichtet. Es iſt dieſes Reſultat nach einer
ſo kurzen Zeit um ſo mehr zu begrüßen, als die Landarbeiter
bisher noch immer mit Erfolg als Hilfskräfte der reaktionären
Elemente unſeres Staatsweſens verwendet worden ſind.

Auch der Landarbeiterverband wird materiell und moraliſch
von der Allgemeinheit unterſtützt. Die Zuſchüſſe der General-
kommiſſion betrugen für die erſten drei Jahre 53 000 Mark.
Allerdings iſt zu hoffen, daß dieſe ſich für die nächſte Zeit ver
ringern, da durch verbeſſerte Arbeitsbedingungen auch die Mit-
glieder zu höheren Beitragsleiſtungen herangezogen werden
können. Bis jetzt werden erhoben: 40, 60, 80 Pf. und 1 Mk. pro
Monat. An materiellen Unterſtützungen gewährt der Verband
Rechtsſchutz, Krankenunterſtützung, Maßregelungsunterſtützung
und Sterbegeld. Auch erhalten die Mitglieder eine monatliche
Verbandszeitung.

Die Wirkſamkeit beider Organiſationen, über den Rahmen
der ſichtbaren Erfolge hinaus, haben denn auch die Gegner
bald eingeſehen und ihre Maßnahmen danach getroffen. Bei
den Hausangeſtellten ſind Hausfrauenvereine in Verbindung
mit bürgerlichen Frauenvereinen und Organiſationen, die ſtets

dabei ſind, wenn es gilt, der Arbeiterſchaft hindern in den
Weg zu treten, den chriſtlichen Organiſationen, tätig, Gegen-
organiſationen zu ſchaffen. Gegen den Landarhbeiterverband
arbeiten ſtaatliche und ländliche Behörden Hand in Hand mit
den chriſtlichen und Hirſch Dunckerſchen Gewerkſchaften, um
ihr Ziel zu erreichen. Auch die berühmte Feldarbeiterzentrale
wird herangezogen, um der Organiſation das Leben ſauer zu
machen. Neuerdings iſt eine Gegenorganiſation unter dem
Titel Zentralverband der Forſt-, Land- und Weinbergsarbeiter
ins Leben gerufen worden, als deren Leiter der in der chriſt-
lichen Bergarbeiterbewegung und durch ſein Verhalten bei der
Beratung der Reichsverſicherungsordnung bekannte Reichs-
tagsabgeordnete und chriſtliche Gewerkſchaftsführer Franz
Behrens fungiert.

All dies wird aber nicht ermöglichen, den Aufſtieg der häus-
liche Dienſte und Landarbeit verrichtenden Arbeitergruppen
zu verhindern. Nimmt ſich für die nächſte Zeit die Allgemein-
heit dieſer Arbeitergruppen auch weiter an, dann wird die ge-
ſamte Arbeiterſchaft in einigen Jahren die Erfolge ſpüren,

Paſſendorf. Gemeindevertreter- Sitzung Den erſten
Punkt der Tagesordnung bildete die Rechnungslegung für das
Jahr 1912- 13, die der Gemeindevorſteher im Auszuge zum Vor-
trag brachte. Die Einnahmen betrugen 7916.03 Mk., die Aus

aben 7627.96 Mk., ſodaß ein Beſtand von 288.07 Mk. verbleibt.
Nachdem über einzelne Punkte Aufklärung geſchaffen, wurde be
ſchloſſen, die Rechnungen, wie alljährlich, durch eine Kommiſſion
prüfen zu laſſen, die bei der nächſten Sitzung Bericht zu erſtatten
hat. Die Kommiſſion beſteht aus Bedaun Dietze und Sparmann.
Verleſen wurde ein Schreiben der Armendrtrektion Halle, die die
Gemeinde auffordert, einen ausgelegten Betrag von 15 Mk Ent-
bindungskoſten für eine hieſige Ortsanſäſſige zurückzuerſtatten. Es
wurde beſchloſſen, den Betrag zu zahlen da eine Klage hiergegen
ausſichtslos iſt. Der Fuhrunternehmer Schreiber erſuchte ein
Stück Land der Gemeinde das jetzt als Weg benutzt wird, ihm
zur Beackerung zu überlaſſen. Dies wurde gutgeheißen mit der
Bedingung, daß der Gutsbeſitzer Staudte, für den oer Weg nur
in Betracht kommt, keine Einwendung erhebt und der Pächter
10 Mk. Pacht bezahlt Die ſogenannte Muldebrücke iſt
ruiniert und muß repariert werden Es wurde aber den Jnter-
eſſenten anheimgegeben, dies auf ihre Koſten zu tun. Das Ge-
lände, das der Abfuhrunternehmer Schreiber zum Abfahren der
vielen Düngerfuhren benutzt, iſt ſo ſchadhaft geworden, daß da
durch ein Pachtausfall herbeigeführt wird Es wurde beſchloſſen,
Schreiber mitzuteilen, dafür 30 Mk. jährlich, und für Benutzung
des Pflaſters auch 30 Mk. Entſchädigung an die Gemeindekaſſe zu
de Ferner wurde beſchloſſen die Pfännerſchaft aufzufordern,
ür das viele Benutzen des Pflaſters durch ſchwere Laſtwagen

25 Mk. jährlich Entſchädigung zu zahlen, um die Gemeindekaſſe
etwas zu entlaſten. Der Gemeindevorſteher machte die Mit-
teilung, daß Herr Boteich beabſichtigt, hier ein Haus
zu bauen. Grundbeſitzer Türk hat für dieſen eine Kaution
von 700 Mk. für Straßenausbaukoſten hinterlegt. Es wurde
beſchloſſen, einen notariellen Vertrag mit Türk dergeſtalt zu
machen, daß er mit ſeiner Kaution, um die Gemeinde ſchadlos zu
halten, für die Koſten des Ausbaues der Straße haftbar bleibt.
Zu den Schullaſten ſoll die Gemeinde Schlettau 50,08 Mk. an
die hieſige Kaſſe zahlen. Zum Schluß wurde ein hieſiger Ein-
wohner von der Gemeindeſteuer befreit, da er durch Krankheiten

indert iſt, ſeinem Erwerb nachzugehen.

Eilenburg. Eine Bekanntmachung eigener Art.
Aus Anlaß unſerer Kritik, daß bei den vorgenommenen Maler-
arbeiten an der Leipziger Brücke kein entſprechendes Gerüſt
vorhanden geweſen iſt, fühlt ſich die Eilenburger
waltung, unterzeichnet der Erſte Bürgermeiſter Dr. Belian,
bemüßigt, in den Eilenburger Zeitungen eine Bekanntmachunglos tn die in keiner Weiſe unſere Angaben in Abrede
ſtellt. Einesteils, um unſeren Leſern auch die Schilderung der
anderen Seite zugänglich zu machen, und anderenteils, um den
Eilenburgern ein Urteil über die Schreibweiſe ihres Stadt-
oberhaupts zu ermöglichen, drucken wir nachſtehend die ſonder-
bare „Bekanntmachung“ ab. Sie lautet:

„Am 26. d. M. iſt im Mühlgraben an der Leipziger Brücke
der 19jährige Malergehilfe Hermann Schlegel ertrunken. Das
Halleſche Volksblatt berichtet darüber und zieht in vollkommen
unrichtiger Weiſe den Schluß, daß die Polizeiverwaltung die
Verantwortung für den Vorfall trage, weil ſie dem Unter-
nehmer geſtattet habe, die Arbeiten von einem mangelhaften
Gerüſt aus vornehmen zu laſſen. Wir haben feſtgeſtellt, daß
der kergehilfe in ſeiner dienſtfreien Zeit in einen Kahn ge-
ſtiegen iſt, dazu auch den Lehrling gezwungen hat und auf dem
Waſſer geſchaukelt hat, um den etwas waſſerſcheuen Lehrling
daran zu gewöhnen. Er, der Gehilfe, iſt dabei in den Mühl-
graben geſtürzt und ertrunken. Dem Gehilfen mußte am Tage
vorher bereits das Baden an der Stelle und das Schaukeln in
dem Kahne durch einen Polizeibeamten terſagt werden, auch
hat er in ganz wagehalſiger Weiſe von dem Gerüft aus Turn

(z. B. emacht, die ebenfalls ſeinen Sturz
ins Waſſer hätten herbeiführen können. Es iſt alſo feſtgeſtellt
worden, daß der p. Schlegel lediglich ein Opfer ſeines eigenen
Leichtſinnes geworden iſt, und daß ſein Ertrinken mit dem
Malergerüſt nicht das geringſte zu tun hat. Der Leiter der
Arbeiten hat das Gerüſt ſelbſtändig entfernt, weil
er nach dem Vorfall die Arbeiten aufgeben wollte.

Die P olize wer Ilſung et ſich veranlaßt, auf dieſem Wege
ichen a Art, mit der der Vorfall von dem

e olksblatt entſtellt ſeinen Leſexn, darunter auch

r dvurger Bürgern dargeſtellt worden iſt, Einſpruch zu er

Die Polizei entſchuldigt ſich nur damit, daß der Unglücksfall
nicht während der Arbeit geſchehen ſei. Wir wollen das zu
geben, trotzdem es doch die Eilenburger Neueſten Nachrichten
waren, die ſchrieben, daß der junge ann bei Vornahme der
Malerarbeiten an der Leipziger Brücke den Kahn beſtiegen hat
und dann ertrunken iſt. Doch das nur nebenbei und nun, z
Hauptſache. Trotz der kräftigen Ausdrücke, in der ſich das
Eilenburger Stadtoberhaupt gefällt. wird es nicht abſtreiten
können, daß in recht unvorſichtiger Weiſe unter den z der
Polizei gearbeitet worden iſt. Er beſtätigt ferner ſelbſt, daß der
Unternehmer das „Gerüſt' ſogar allein entfernt hat, was
ihm auch nicht viel Mühe gekoſtet haben mag. Die Entrüſtung
über „unſere gewiſſenloſe AÄrt“, Tatſachen zu kritiſieren, gelingt
dem Bürgermeiſter von Eilenburg gut, nur darf er nicht
denken, daß er uns dadurch beeinfluſſen kann derartige Fälle
der Oeffentlichkeit zu verſchweigen. Jm übrigen können wir
mit Genugtuung konſtatieren, daß nach unſerer Kritik ein den
Vorſchriften beſſer engere Gerüſt neu aufgeſtellt wird.
Wir ſtehen nicht an zu erklären daß wir freudig den Zorn des
Eilenburger Bürgermeiſters auf uns laden, wenn wir dadurch
den Arbeitern beſſere Verhältniſſe ſchaffen können. An Sten

An StelleEilenburg. Stadtverordnetenſitzung.des verſtorbenen Stadtrats Tuve wurde der Stadtverordnete
Barott zum Stadtrat gewählt. Bei der Wahl des ſtellver
tretenden Stadtverordnetenvorſtehers, die ſich durch das Ab
leben des Stadtverordneten Schladitz notwendig machte, wurde
Stadtverordneter Reuß mit elf gegen zehn Stimmen gewählt.
Als Bezirksvorſteher für den 3. Armenbezirk iſt Lehrer Schaaf
beſtimmt. Die Hausanſchlüſſe der elektriſchen Stromleitung
wurden bisher dem Abnehmer des elektriſchen Stromes bis zum
Zähler unentgeltlich hergeſtellt; künftig geſchieht dies nur bis
zur Hausanſchlußſicherung. Man rechnet dabei mit einer Er
ſparnis der Stadt auf durchſchnittlich 25 Mk. pro Anſchluß.
Auch wird bis jetzt eir Unterſchied im Preiſe bei Gleichſtrom
und Drehſtrom gemacht, ſo daß z. B. in Külzſchau die Ab-
nehmer mehr bezahlten als im Jnnern der Stadt. Es hat ſich
aber ergeben, daß die Zähler den gleichen Verbrauch anzeigen.
Der Preisunterſchied kommt in Wegfall. Ein Antrag der Ver
kehrsdeputation und der Finanzdeputation fordert die Bewilli-
gung von Mitteln aus den Zinsüberſchüſſen der Sparkaſſe für
Herausgabe einer Eilenburger Nummer der Zeitſchrift Deutſch
land. Die Koſten betragen 550 Mk. Durch acht bis zehn
Seiten Text und Abbildungen, die der Zeitung beigefügt wer-
den ſollen, erwartet man die Hebung des Verkehrs. (27) Weiter
iſt mit eingerechnet, daß für den Preis die Stadt 1500 Exem-
plare erhält, die vornehmlich fremden Gäſten als Führer
dienen ſollen. (Von allgemeinen Geſichtspunkten aus betrachtet
iſt übrigens die Frage aufzuwerfen, ob die 550 Mk. zum Nutzen
für die Allgemeinheit verwendet worden ſind. D. B.) Den
Anträgen wurde einſtimmig zugeſtimmt. Die Verteilung der
Warenhausſteuer (Konſumvereinsſteuer) ſoll folgendermaßen
geſchehen: Die Gewerbetreibenden in Steuerklaſſe 4 erhalten
40 Prozent und die in der Klaſſe 3 ſich befindlichen erhalten
30 Prozent ihres Steuerbetrages zurückerſtattet. Unſere Ge-
noſſen enthielten ſich hierbei der Abſtimmung. Nun kam die
Hauptſache der heutigen Sitzung, die Garniſonfrage, über
die wir extra berichten werden. Vorweg genommen werden
ſoll, daß die bürgerlichen Stadtverordneten voller Freude der
Stadt mehr Schulden aufgehal ſt hätten, nur alles
wegen der Soldaten. Nach der Bewilligung von 350 000 Mk.
ſchildert Genoſſe Schmidt den Unglücksfall an der
Leipziger Brücke. Das Gerüſt, das dort zur Vornahme
von Malerarbeiten benutzt worden iſt, ſei von derartig primi-
tiver Beſchaffenheit geweſen, daß die Polizei hätte einſchreiten
müſſen. Es müſſe künftig eine beſſere Baubeaufſichtigung ſtatt
finden. Statt nun auf dieſen Wunſch einzugehen, erging ſich
der Erſte Bürgermeiſter Dr. Belian in erregten Ausführungen
gegen das Halleſche Volksblatt und den Einſender der Notiz
über den Unglücksfall. Gerade als ob beide ſchuld an dem
Fehlen des vorſchriftsmäßigen Gerüſtes an der Leipziger Brücke
geweſen wären. Er kündigt dann an, daß am nächſten Tage
eine Bekanntmachung in den hieſigen Blättern erſcheint, die
die Behauptungen des Halleſchen Volksblatts widerlegen wird.
Als nun der Bürgermeiſter die Bekanntmachung verlas, be-
merkte Genoſſe Schmidt, daß der Unglücksfall nach der Notiz
der Neueſten Nachrichten während der Arbeit geſchehen ſei und
daß die Bekanntmachung die Kritik an dem primitiven Gerüſt
nicht treffe, daß vielmehr trotz alledem feſtſteht, daß die nötigen
Schutzvorrichtungen gefehlt haben. Amtlich wurde nochmals
n der Unglücksfall während der Arbeit vorge-
ommen iſt.
Eisleben. Hunger tut weh. Zwei wandernde Tiſchler-

geſellen, Berger und Offenbach, gingen in der Nacht vom 25.
zum 26. April hungernd die Bahnhofſtraße entlang und er-
brachen die dort befindliche Obſtbude der Händlerin Peuſchel.
Sie nahmen etwa 30 Eier, Apfelſinen, Aepfel und auch 48 Pf.
Geld, das ſich in einem Schubkaſten vorfand, an ſich. Deshalb
hatten ſie ſich am Montag vor der Strafkammer zu verant-
worten. Der Staatsanwalt wollte B. mit einem Jahr, O. mit
drei Monaten Gefängnis beſtraft wiſſen. Sie hatten aber
k. Fenn da ſie die Eßwaren nur genommen hatten, um
ihren Hunger zu ſtillen, ein Strafantrag aber nicht geſtellt

ſo erſolgte Linſtellung des Verfahrens. Allerdings wurden
ſie nicht entlaſſen, da ſie noch mehr bei anderen Gerichten auf
dem Kerbholze haben. Es kam zur Sprache, daß Berger in
Magdeburg ſelbſt ſeinen Komplizen befſtohlen hatte, letzterer
machte aus Rache dann die Anzeige. Gemildertes Ur-
teil. Wegen gemeinſchaftlichen Diebſtahls hatte die Eis-
leber Strafkammer am 20. Januar 1918 den Bierkutſcher
Wengemuth zu vier, den Arbeiter Kohl zu vier und den
Arbeiter Her zer zu zwölf Monaten Gefängnis verurteilt.
Gegen das Urteil hatte nur Herzer von dem Rechtsmittel der
Reviſion Gebrauch gemacht; in ihr beſtritt H. die Gemein-
ſchaftlichkeit des Diebſtahls. Das Reichsgericht gab der Revi-ſion ſtatt. Es hob das Urteil der Eisleber Strafkammer für
alle drei Verurteilte auf. Die beiden Verurteilten, Wengemuth
und Kohl, die den größten Teil ihrer Strafe ſchon verbüßt
hatten, wurden ſofort aus dem Gefängnis entlaſſen. Am ver-
gangenen Montag hatte ſich die Strafkammer wiederum mit
der Angelegenheit zu beſchäftigen. Die Anklage wegen des
gemeinß aftlichen Diebſtahls war fallen gelaſſen worden. Sie
autete auf Unterſchlagung und Beihilfe dazu. Wengemuth

wurde wegen Unterſchlagung zu drei Monate Gefängnis ver
urteilt. Herzer erhielt wegen Beihilfe vier Monate und Kohl
wegen derſelben Straftat zwei Monate Gefängnis.

Liebe mit Eigennutz. Der Arbeiter K. von Eis-leben hatte am 4. April ſeine alte Liebe von früher, eine Frau
B. hier, beſucht. Nach ſtundenlangem Erzählen wollte er den
Abort benutzen, ging aber nicht dahin, ſondern in die Küche
und nahm ſeiner ehemaligen Liebſten ihr Geld im Betrage von
zirka 40 Mark weg, was ſie ihm, vielleicht in der Freude des
Wiederſehens, vorher gezeigt hatte. Nun war ſeines Bleibens
nicht länger, aber auch bei der Beſtohlenen verwandelte ſich die
Freude in Haß, denn ſie erſtattete Anzeige, und er muß nun
ſeine Kleptomanie mit einem Jahre Gefängnis u Das
Geld waren die erhobenen Renten für Mann und Mutter der
Frau B. Seine wiederholten Unſchuldsbeteuerungen und ſeine
Erklärung, unter keinen Umſtänden die Strafe annehmen zu
wollen, werden ihm wohl nicht viel nützen; ſeine Vorſtrafen
haben bald das dritte Dutzend voll gemacht.

Helbra. Jhrem Leben ein Ende gemacht hat die
Ehefrau des Kutſchers Geberlein. Sie hatte ſich am Sonn-
abend voriger Woche aus ihrer Wohnung entfernt. Jhre
Leiche wurde am Montag in der Karoline gefunden. Die Frau
hat den Schritt in ſeeliſcher Depreſſion getan. Vor einiger
Zeit wurde ihr Kind von dem Geſchirr ihres Vaters über-
fahren und getötet. Das hat die Frau ſich ſo zu Herzen ge-
nommen, daß ſie an ihrem Verſtande Schaden genommen hat.
Sie ſollte demnächſt in eine Heilanſtalt gebracht werden, und
deshalb hat He ſich wohl das Leben genommen,

Gartenpründerung. Jn der Nacht zum Montag
plünderten Spitzbuben den Garten der Frau Wagler, Doro
iheenſtraße. Sie ſtahlen ſämtliche Stachel- und Johannis-
beeren, und ſchnitten ſämtliche Roſen ab. Von den Tätern hat
man bis jetzt keine Spur.

a Bergmannslos ein hartes Los. Aufder Grube Großherzog Wilhelm Ernſt zu Oldisleben ereigneten
ſich vor kurzem zwei Unglücksfälle, die zwei frei en Berg-
leuten das Leben koſteten. Dem Bergſchmied Auguſt aaſe von
hier wurde am 17. Juni während der Frühſtückspauſe durch
einen etwa 1 Zentner ſchweren Salzſtein der Bruſtkorb völlig
zerdrückt. Der Verletzte wurde ſofort in das Bergmannstroſt
u e eingeliefert, wo er jedoch nach einigen Tagen ſeinen
erletzungen erlag. Die Beerdigung des Bedauernswerten

fand in Eſperſtedt ſtatt. Auf gleiche Weiſe verunglückte auf
demſelben cht am 24. Juni der Häuer Friedrich Arnold
von hier, dem durch ebenfalls niedergehende Salzmaſſen der
Kopf zerſchlagen wurde. A. war ſofort tot. Er war 45 Jahre
alt und hinterläßt Frau und zwei Kinder. Bei ſeiner Beerdi-
gung herrſchte unter allen Kollegen der Belegſchaft, die ſich
rn zu ſeinem letzten Geleite eingefunden hatten, rege
Teilnahme.

Bahnh. Mansfeldb. An der Schwelle des Zucht-
e s. Schlimme Wege geht der Techniker Schmidt aus

isleben. Er hat zwar das Technikum beſucht, aber trotz ſeiner
23 Jahre noch keine Anſtellung gehabt, denn faſt ununter-
brochen befand er ſich wegen der verſchiedenſten Straftaten,
beſonders wegen Einbrüche, hinter Gefängnismauern. Das
letzte Mal betrug ſeine Strafe zwei Jahre, die er erſt im
April verbüßt hat. Am 6. Mai befand er ſich abends im Ring-
pfeilſchen Gaſthaus zu Bahnhof Mansfeld um nach Sanger-
hauſen zu fahren, wie er ſagte. Er tat das aber nicht, ſondern
kampierte auf einer Bank gegenüber dem 81. Schacht. Jn der-
ſelben Nacht wurde dem Gaſtwirt R. das Schreibpult erbrochen
und daraus etwa 30 Mark entwendet, ebenſo waren die
Geldkaſten der Automaten losgeriſſen und ihres Jnhalts be-
raubt. Schaffner der elektriſchen Bahn hatten Schmidt nachts
um 316 Uhr aus dem Grundſtück kommen ſehen, und ſo kam er
als Täter in Betracht, um ſo mehr, als er ſchon mehrmals
ganz gleiche Einbrüche verübt hat. Auch paßte ein beſchlag
nahmter Schraubenzieher genau in die hinterlaſſenen Ein
drücke. Schmidt wurde zu 214 Jahren Gefängnis verurteilt.
Es dürfte das letzte Mal ſein, daß dieſe Strafart für ihn in
Betracht kommt.

Mansfeld. Verunglückt. Am Sonnabend früh 8 Uhr
verunglückte auf dem Freieslebenſchacht der Bergmann Fritz
Hering aus Großörner dadurch, daß das Geſtein von oben
niederging. Er erlitt einen Unterſchenkelbruch und fand Auf-
nahme im Hettſtedter Knappſchaftskrankenhauſe.

Schwittersdorf. Wegen einer Schlafdecke ein
Jahr Gefängnis beantragt. Der Kuhmelker R. ſollte
bei ſeinem Abgang von der Zuckerfabrik eine von der Fabrik
gelieferte Schlafdecke mitgenommen und verkauft haben. Der
Mann beſtritt dies energiſch; die Decke ſei ſein Eigentum ge-
weſen. Trotzdem beantragte der Staatsanwalt am Montag
vor der Eisleber Strafkammer für dieſe Nichtigkeit obige
Strafe, weil der Mann ſchon einmal wegen eines ſolchen
Deliktes beſtraft war. Das Urteil lautete auf vier Monate,
noch übergenug für dieſe Lappalie.

Wittenberg. Den Jubiläumsrummel auf die
Spitze getrieben. Jn den letzten drei Tagen ſtand unſere
Stadt im Zeichen des 100jährigen Jubiläums des 20. Jn-
fanterieregiments. Mit noch weit größerem Tamtam als das
Regierungsjubiläum wurde dieſes neueſte Jubiläum im Bei-
ſein des Oberpräſidenten und des Regierungspräſidenten be-
gangen. Sogar die Schulen mußte man ſchon am vorigen
Sonnabend ſchließen, um die Gäſte beherbergen zu können, denn
trotz aller Aufrufe an die Bürgerſchaft zur Uebernahme von
Freiquartieren reichte die „Opferwilligkeit“ unſerer Patrioten
nicht aus. An Geſchenken hatte u. a. der Kreis Wittenberg aus
den Groſchen der Steuerzahler 3000 Mk. bewilligt zur Unter-
ſtützung chemaliger Unteroffiziere
20. Regiments; das Geld überbrachte der Landrat v. Trotha.
Die Stadt Wittenberg hat eine maſſiv ſilberne Blumenſchale
geftiftet. Und damit das ganze Regiment feiern konnte, ließ
man von Brandenburg ein Kommando von 120
Mann kommen, das die Wachen übernehmen mußte.
Weder Geld noch Leute wurden alſo geſpart, um dem Rummel
den gehörigen Schwung zu geben und dem deutſchen Michel
wieder einmal vor Augen zu führen, in welch ſchöner, herr-
licher Welt wir leben und ihn ſo von ernſterer Betrachtung
abzuhalten.
der Sache waren, verſteht ſich in unſerer „Lutherſtadt“ von
ſelbſt, und ſo konnte man beim Feſtgottesdienſt auf dem
Tauentzienplatze gleich zwei Predigten hören, wohl um über
dem totbringenden Waffenlärm die nötige chriſtliche Liebe als
Abſchwächung erglänzen zu laſſen.

Unfall. Auf dem hieſigen Bahnhof kam der Poſtbote
Schulert dadurch zu Schaden, daß ihm von einer zuſchlagenden
Tür die rechte Hand zerquetſcht wurde. Der Verunglückte
mußte nach dem ſtädtiſchen Krankenhauſe gebracht werden.

Kleinwittenberg. Gemeinderatsſitzung. Donners
tag, den 3. Juli, abends 724 Uhr, findet eine Gemeindever
treterſitzung im Joly-Stift ſtatt. Jedes ſteuerzahlende Ge
meindemitglied hat das Recht, den Sitzungen beizuwohnen.

Vereine und Verſammlungen.
Radefeld. Achtung, Parteigenoſſen! Sonnabend, den

5. Juli, abends 12409 Uhr, findet im alten Gaſthof zu Lindenthal
unſere Mitgliederverſammlung ſtatt. Auf der Tagesordnung
ſteht Bericht vom Kreistag.

Kleinleipiſch. Sonntag, den 6., abends 6 Uhr, Wahl
r oerſammlung bei Schülers. Pünktliches Erſcheinen er
wünſcht.

Bockwitz. Die Mitgliederverſammlung des Sozialdemo-
kratiſchen Vereins findet Sonnabend, den 5. Juli, abends
812 Uhr im Hotel Waldau ſtatt. Zahlreiches Erſcheinen wird
gewünſcht.

Allerlei.
Die amerikaniſche Gluthitze.

Die Stadt Gettysburg im Staate Pennſylvanien „feiert“
augenblicklich den 50 jährigen „Gedächtnistag“ der dort ſtattge
fundenen Schlacht während des Sezeſſionskrieges. Aus dieſem
Anlaß ſind gegen 9000 Veteranen eingetroffen, die unter der
furchtbaren Hitze zu leiden haben. 13 Veteranen ſind infolge
Hitzſchlages geſtorben, 50 ſind ohne Bewußtſein, während 100

leicht erkrankt ſind. tAbſchaffung der Orden in Norwegen.
Nachdem ſoeben das norwegiſche Parlament das Vetorecht

des Königs gegen Beſchlüſſe des Storthings aufgehoben hat,
hat jetzt der Konſtitutionsausſchuß des Storthings einen
weiteren gefaßt, der von der zunehmenden Demo
kratiſierung des Landes zeugt. Dem Parlamente ſoll nämlich
ein Antrag zur Abſchaffung des Olafordens zur Annahme
empfohlen werden, und die Anzeichen ſprechen dafür, daß das
Parlament den Komiteebeſchluß befolgen wird.

Kleines Allerlei. Brandunglück. Jn einem alten Ein
wandererhotel in Neuyork, wo 70 Polen, Deutſche und Syrier
ſchliefen, die am folgenden Tage nach Europa zurückfahren wollten,
brach Feuer aus. Fünf Perſonen wurden getötet, 20 erlitten ſchwere Brandwunden oder zogen ſich Perlehun en zu,
indem ſie aus dem Fenſter ſprangen. Man vermutet, daß Von

ſtiftung vorliegt. Große Ueberſchwemmungen ſind in
Bayern eingetreten. Durch heftige Stürme iſt der Dampf
ſchiffverkehr mit den Häfen des Schwarzen Meeres unterbrochen.

und Mannſchaften des

Daß auch die Herren von der Geiſtlichkeit mit bei
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Bergmannsgeſchichten.
Erzählung von J. Köttgen.

Ein kalter Herbſtregen praſſelte auf die ſpärlich beleuchteten
Straßen der kleinen Provinzialſtadt nieder. Der Wind heulte
durch die ſchon faſt ganz entlaubten Bäume und um die
Häuſer, als übte ein Heer Dämonen hohe Tonleitern im Fal-
ſett. Mit großen Sprüngen erreichte ich mein Gaſthaus, wo
ich meine kalten, naſſen Glieder vor einem jener freundlichen,
erquickenden offenen engliſchen Kamine neu belebte.

Der Zufall hatte mich und meine Freunde in dasſelbe Gaſt-
haus geführt. Da war der kleine Sekretär des Bergarbeiter-
verbandes dieſer Grafſchaft, Jack Buskins, der mit ſeinem
ernſten Geſicht und der goldenen Brille mehr einem Gelehrten
glich als einem Gewerkſchaftsbeamten. Nur die blauen Narben
im Geſicht verrieten den Beruf, dem er angehörte. Und neben
ihm ſtand die Rieſengeſtalt Harry Herberts, den die Berg-
arbeiterföderation hergeſchict hatte, damit er ſie bei der
öffentlichen Unterſuchung über ein Grubenunglück vertrete,
das ſich vor einigen Monaten unweit der Stadt ereignet hatte.

Einem Fremden mochte Harry Herbert nicht als eine ſehr
begehrenswerte Bekanntſchaft erſchienen ſein. Er kleidete ſich
ſehr nachläſſig, trug ſtets eine alte Bergarbeitermütze auf dem
großen runden, faſt kahlen Kopfe und beſaß eine Stimme wie
ein Bär, der einen argen Schnupfen hat. Aber die Bergarbeiter
und die Berginſpektoren im ganzen Lande achteten und ſchätz
ten den Mann. Herbert war ein Menſch, der keine Furcht
kannte; nach einem Grubenunglück war er in allen Fällen
auf dem gefahrvollſten Poſten zu finden. Dazu waren ſeine
Kenntniſſe und Erfahrungen im praktiſchen Bergbau ſo um-
faſſend, daß die Jnſpektoren in ſchwierigen Lagen gern ſeinen
Ratſchlag einholten.

Als wir nach dem Abendeſſen zuſammen mit der Wirtin um
den Kamin ſaßen, kam das Geſpräch natürlich auf die Unter-
ſuchung. Der Bergwerksinſpektor hatte verſucht, zu beweiſen,
daß die Exploſion dadurch entſtanden ſei, daß einer der ge-
töteten Arbeiter, der nur ein Auge hatte, aus Verſehen ſeine
Lampe zertrümmert habe. Herbert hatte dagegen eine andere
Hypotheſe aufgeſtellt. Nach der Exploſion hatte man die Grube
einige Monate verſchließen müſſen, um des Feuers Herr zu
werden, das ausgebrochen war. Als ſie wieder geöffnet wurde,
war Herbert dabei, als die verweſten Leichen geborgen wurden.
An dem vermutlichen Herd der Exploſion hatte er einen Mann
mit einer Lampe gefunden, die bei genauer Unterſuchung ein
winziges Loch im Glaſe aufwies. Der Bergarbeiter war nach
ſorgfältiger Prüfung zu der Ueberzeugung gelangt, daß dieſer
Mann ſeine Lampe in einem ſchief ſtehenden Stempel auf-
gehängt hatte, daß dadurch die Flamme in der ſchiefhängenden
Lampe das Glas berührte, daß dann das Waſſer vom Hangen-
den auf dieſe Berührungsſtelle tropfte und dadurch ein Loch
entſtand, wodurch die Schlagwetter entzündet wurden.

„Jch mußte der Leiche die Finger ausreißen, ehe ich der
Lampe habhaft werden konnte,“ erklärte Herbert.

Die Wirtin ſchauderte zuſammen und rief aus: „Wie gräß-
lich

Herbert zuckte mit den Achſeln, als wollte er ſagen: Was
ſollte ich machen

Danach ſtockte das Geſpräch etwas. Die heulenden Dämonen
draußen hatten das Wort.

Nach einer Weile kam Buskins auf die Gefahren und
Schrecken des Bergbaues zu ſprechen. Er erzählte, wie er einſt
als junger und unerfahrener Häuer von ſchwarzen Wettern
faſt überwältigt worden ſei, wie unter der einſchläfernden
Wirkung der Gaſe die Hacke immer langſamer ging, wie er
das Empfinden hatte, als tobte ein gewaltiger Sturm um ihn,
und wie ihn ſein Bruder noch zur rechten Zeit an die Luft ge
zogen.

„Jch denke gerade daran,“ bemerkte Herbert lachend, „wie
mir das erſte Grubenunglück zuſtieß. Als neunjähriger Knirps

J ging ich mit dem Pflegevater ihr wißt ja, ich bin ein Find
ling in die Grube, um ihm bei der Arbeit zu helfen. Kurz
darauf ereignete ſich eine Schlagwetterexploſion, die uns beide
umwarf und verbrannte. Dem Vater, der auf den Rücken fiel,
verbrannte es den Bauch, mir, der ich auf den Bauch fiel, ver
brannte es den Rücken und den Popo. Als ich danach fünf
Wochen lang im Bette auf dem Bauche lag, ſchmerzte mich am
meiſten, daß ich nicht ſo gut und bequem füttern konnte als
der Vater, der auf dem Rücken lag, um ſich den Bauch zu
heilen.“

„Der ſchwerſte Unfall, der mir je paſſierte,“ erzählte darauf
Jack Buskins, „war der, bei dem ich ein Bein brach. Jch
arbeitete damals mit einem gewiſſen Joe Smith zuſammen.
Dieſer Joe Smith war im ganzen Dorfe als ein gottloſer
Menſch verſchrien. Er ließ ſich nie in der Kirche ſehen, aber er
ging auch nie ins Wirtshaus: ein ſonderbarer Menſch. Nun,
an der Stelle, wowirarbeiteten, fiel an einem Tage ein ſchwerer
Stein auf uns herab und hielt uns wie in einem Schraubſtock
gefangen, mich bei einem Bein und ihn bei beiden Beinen.
Unſere Beine waren gebrochen und wir ſchrien um Hilfe. Un
glücklicherweiſe arbeiteten wir in einem entlegenen Teile der
Grube und niemand hörte unſere Rufe. Stunden ſchienen zu
vergehen. Schließlich ſang ich, um mich zu beruhigen, ein
tröſtendes Kirchenlied. Das tat mir wohl. Joe ſagte nichts.
Aber als ich geendet, wies er auf einen mächtigen Felsblock, der
gerade über unſeren Häupten hing und jeden Augenblick herab-
zuſtürzen drohte, um uns zu zerſchmettern. Mich ergriff eine
furchtbare Angſt und ich ſchrie wieder aus Leibeskräften um
Hilfe. Joe verhielt ſich ganz ruhig. „Ja,“ meinte ſchließlich
mein Kamerad, „wenn der Kerl herabfällt, iſt es mit unſerer
unſterblichen Seele aus.“ Jch muß geſtehen, daß mich in dem
Augenblick die Kaltblütigkeit dieſes Atheiſten mehr beruhigte
als meine Religion, obgleich ich ein guter Chriſt bin.“

Niemand wußte zu dieſer Geſchichte etwas zu ſagen.
„Das Schlimmſte, was ich je erlebt habe,“ hub nach einiger

Zeit Herbert an, „war die Bergung der Leichen nach dem Un
glück in W. Wie bei dem letzten Unglück hierzulande mußte
die Grube wegen des Feuers fünf Monate verſchloſſen bleiben,
ſo daß die Leichen der Verunglückten in Verweſung übergingen.
Inſpektor Atkers und ich waren die erſten, die hinabgingen.
Der Inſpektor nahm einen Kangrienvogel mit. Jch hatte eine
Ratte in einem Käfig bei mir. Mit einer Ratte kann man
nämlich dreimal ſo weit gehen. Ein Kanarienvogel kommt
bald um. Gerät dieſer in die gefährliche Luft, dann fängt er
an zu flattern, piepſt und tot iſt er. Die Ratte iſt zäher und
gibt nicht ſo leicht den Geiſt auf. Wenn es ihr ungemütlich
wird, wird ſie unruhig, dann taumelt ſie wie ein betrunkener
Menſch, darauf wird ſie wild und beißt in die Drahtſtäbe ihres
Käfigs und ſchließlich vor dem Tode ſtellt ſie fich auf die
Hinterbeine wie ein Hund. Wenn ſich die Ratte auf die
Hinterbeine ſtellt, iſt es Zeit, Reißaus zu nehmen.

Doch zu dem Unglück.
Wir kamen bald an eine Stelle, wo wir eine Jnſchrift

fanden: „Montag, acht Uhr dreißig Minuten, einunddreißig
Mann am Leben“, hieß es. Jch ließ den Inſpektor zurück und
ging allein voran mit einem Bande, das um meinen Arm be
feſtigt war.

Etwas weiter fand ich eine zweite Jnſchrift, die mir bedeu
tele, daß die einunddreißig Mann um zwei Uhr noch lebten.

Hundert Meter weiter ſtieß ich auf einen Anblick, der mir
das Blut in den Adern erfrieren ließ. Vor mir lagen, ſorg
fältig neben und aufeinandergebettet, dreißig Leichen. Jn
einer Ecke ſtanden in vollkommener Ordnung die Lampen,
Werkzeuge und Eßkeſſel der Toten. Etwas abſeits lag ein
toter Menſch, augenſcheinlich der letzte Lebende der Schar. Er
hatte die Leichen ſeiner Hameraden ſorgfältig gebettet und ihr
Gezähe in Verwahrung genommen. Schließlich mußte er wahn
ſinnig geworden ſein und geglaubt haben, er befinde ſich da
heim. Denn er hatte ſeine Kleider abgelegt und zum Trocknen
aufgehängt und war dann geſtorben.
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Als ich an den Ort zurückging, wo ich den Jnſpektor gelaſſen

hatte, fand ich, daß dieſer verſchwunden war. Da ſich das
Band eine Zeitlang nicht bewegt hatte, glaubte er, es ſei mir
etwas zugeſtoßen. Am Schacht traf ich denn auch ſchon die
Rettungsmannſchaften.

Am Nachmittag ſchafften wir die Leichen aus der Grube.
Ein junger Menſch, der eben die Bergſchule abſolviert hatte,

bat mich inſtändig, ihm zu erlauben, mich zu begleiten. Jch riet
ihm ab und erklärte ihm, daß ſelbſt ſtarke Männer bei dieſem
Geſchäft ſchon ohnmächtig geworden ſeien. Er aber ließ nicht
nach und ſo nahm ich ihn denn mit.

In der Grube angekommen, verſuchte der Student, die Leiche
eines ſchweren Mannes zu heben. Jch zeigte ihm, wie er es
anſtellen müſſe:

„Um ſolche Leute zu bergen, muß man ſehr vorſichtig zu
Werke gehen, damit ſie nicht auseinanderfallen. Man ſtellt
o an das Kopfende und ſchiebt die Arme von hinten unter

en Rücken, indem man die Ellbogen eindrückt, um den Kopf
zu faſſen.“

Der junge Mann tat, wie ich ihm geheißen. Aber die Leiche
war ihm zu ſchwer. Seine Ellbogen bewegten ſich nach außen
und der Kopf fiel mit einem dumpfen Schall vom Rumpfe der
223 ab zu Boden. Dadurch verlor mein Schüler das Gleich-
gewicht vielleicht war er auch erſchrocken und fiel mit dem
Geſicht nach vorn in den verweſten Körper.“

„Entſetzlich!“ rief hier die Wirtin aus, indem ſie ihr Geſicht
berbarg.

Herbert fuhr fort: „Wir mußten den jungen Mann ohn-
mächtig zutage ſchaffen. Drei Monate war er danach krank
und wollte keine Nahrung zu ſich nehmen. Jch habe gehört,
daß er ſeinen Beruf aufgegeben hat.“

„O gräßlich, gräßlich!“ rief die Wirtin. „O, ich werde die
ganze Nacht von dieſer ſchrecklichen Geſchichte träumen.“

„Ja, es war gräßlich, wenn ich daran zurückdenke“, bejahte
r Bergmann. „Und dann die Geſichter der Leichen. Jch

glaube jedoch, daß mich dieſe Dinge nicht halb ſo ſehr aufregen
wie die meiſten Menſchen. Mich ſchickt man ſtets an dieſe trau
rige Arbeit, weil ich mich nicht beklage. Die Erfahrung hat
mich abgehärtet. Jch habe dem Gevatter Tod zu häufig die
Hand gedrückt. Manchmal komme ich mir vor wie ein Heizer
des Teufels, der ungerührt das Feuer ſchürt, auf dem die ſich
windenden Seelen gebraten werden.“

„Ach, nun kommen Sie auch noch mit dem Teufel!“ warf die
beunruhigte Wirtin ein.

„Nun, laſſen wir den Teufel aus dem Spiele“, meinte der
Bergmann. „Der Bergbau iſt ſchlimm genug, wiewohl das
viele Menſchen vergeſſen. Ich frage mich oft, wie viele von
denen, die wir heute abend ſo behaglich um die brennende Kohle

en, wohl je an die Blutstropfen gedacht haben, die an jedem
tückchen dieſes Minerals kleben an das rote Schmieröl,

das das Räderwerk unſerer großen Induſtrie im Gange hält.
Vier Bergleute werden täglich in den Gruben unſeres Landes
totgeſchlagen und Hunderte werden täglich verkrüppelt und ver
lezt. Das iſt nicht etwa das Reſultat der großen Kataſtrophen

die kommen glücklicherweiſe nur ſelten vor ſondern ein
Teil der Routine. Dieſes große Morden und Schlachten geht
tagaus, tagein vor ſich, ohne Unterlaß und unun erbrochen
ſteigen die Klagen der Witwen und das Jammern der Waiſen
zum Himmel. Und viel, viel von dem Unglück könnte verhin-
dert werden, wenn nicht auf der Wage unſerer Gerechtigkeit
das Menſchenleben ſo leicht und das Gold ſo ſchwer wöge.“

„Jch denke manchmal über dieſe Dinge nach“, fuhr der Berg-
mann nach einer kurzen Unterbrechung fort, „und ſuche ihnen
auf den Grund zu kommen. Ich bin überzeugt, daß unſere

Nachkommen den Kohlenbergbau aufgeben und ſich Brennſtoffe
auf zweckmäßigeren und weniger mörderiſchen Wegen ver-
ſchaffen werden.“

Jack Buskin nickte ſeinem Kollegen verſtändnisvoll zu.
Es entſtand eine lange Pauſe, während derer Harry Herbert

ſeine Pfeife ausrauchte. Draußen tobte das Unwetter ſchlimmer
als zuvor. Die Wirtin, die vorher Miene gemacht hatte, zu
Bette zu gehen, ſchien jetzt keine Luſt zu verſpüren, uns zu ver-
laſſen, und auch ich fühlte ein Bedürſnis, meinen Gedanken
eine andere Richtung zu geben, ehe ich mein Zimmer aufſuchte.

Schließlich erhob ſich Harry Herbert und ſagte: „Gute Nacht,
alle! Nichts für ungut, Frau Wirtin. Ehe Sie ſich zur Ruhe
legen, denken Sie noch an etwas Angenehmes, damit Sie nicht
von den toten Bergknappen träumen. Uebrigens, wiſſen Sie,
die Toten kommen nicht wieder.“

An der Türe wendete er ſich noch einmal um, um zu be
merken: „Wenn ſie wiederkämen, würde das manchem Herrn
nicht ſehr angenehm ſein.“

Die Entwicklung der Ehe.
Von Anna Blos.

Als nach der von Moſes berichteten Sage die erſten Menſchen
aus dem Paradieſe vertrieben wurden, rief ihnen der Engel
mit dem feurigen Schwert einen Fluch nach, der verhängnisvoll
für das ganze Menſchengeſchlecht werden ſollte. „Jm Schweiße
deines Angeſichts ſollſt du dein Brot eſſewm!“ Das galt dem
Manne. Und: „Mit Schmerzen ſollſt du Kinder gebären!“
Dies Los beſtimmte er der Frau.

Dieſer Fluch traf zwei Menſchen, die bis dahin in freier
ſeliger Gemeinſchaft als gleichberechtigte Gefährten im Para-
dies lebten und nichts von Sorgen und Leid wußten. Das Weib
ſoll durch ſeine Neugier und durch ſeine Verführungskünſte
Schuld daran tragen, daß dem ſeligen Leben im Paradies ein
Ende gemacht wurde. Eva und ihrem Geſchlecht fiel daher
auch der weitaus härtere Teil der Strafe zu. Bald ſchob der

Mann im Bewußtſein ſeiner geringen Schuld und mit Be
rufung auf einen anderen Bibelſpruch „Und er ſoll dein
Herr ſein“ dem Weibe noch einen großen Teil der ihm zu-
fallenden Laſt zu.

So weit die Sage. Soweit wir die Kulturentwicklung der
alten Völker verfolgen können, mußte die Frau faſt immer
die Haus und Feldarbeit verrichten, während der Mann ſich im
allgemeinen mehr mit den öffentlichen Angelegenheiten beſchäf-
tigte. Dadurch erweiterte ſich ſein Geſichtskreis immer mehr,
ſein Geiſt bildete ſich, ſeine Kenntniſſe nahmen zu, während
der Horizont des Weibes jahrhundertelang auf einen engen
Kreis beſchränkt blieb. Wohl gab es zu allen Zeiten und bei
allen Völkern Frauen, die ſich durch Weisheit und reiche Kennt-
niſſe W Aber ſie waren meiſt nicht verheiratet
oder hatten ſie Ehemänner, die ſo weit hinter ihnen zurücd-
ſtanden, daß man nichts von ihnen weiß. Ein geiſtiges Mit-
einanderleben zweier ſelbſtändiger Perſönlichkeiten, wo die
Frau die Freundin des Mannes iſt, deren Leiſtungen ſich nicht
ausſchließlich auf das Haus beſchränken, die den Mann fördert
und von ihm angeregt wird, kennen die früheren Zeiten nicht.
Wohl wiſſen wir in Griechenland von einem ſolchen Paar.
Aber Perikles und Aſpaſig waren nicht verheiratet, da Aſpaſia
Ausländerin war. Aſpaſia wurde von den griechiſchen Ehe-
frauen, die in den Frauengemächern wenig von der geiſtigen
Blüte ihrer Vaterſtadt erfuhren, über die Achſel angeſehen.
Und doch beriet der große Perikles alle Staatsangelegenheiten
mit ſeiner geiſtvollen Freundin. Den Gaſtmählern in ſeinem
Hauſe gab die Gegenwart der freiſinnigen Frau eine höhere
Weihe. Ein Phidias unterwarf ſich ihrem Urteil, und So-
ſrates lauſchte ihrer Rede. Als etwas Beſonderes erzählte man
ſich in Athen, daß Perikles Aſpaſia nie verließ oder begrüßte,
ohne ihr einen Kuß zu geben. Nur mit Mühe verteidigte der
große Athener die Geliebte gegen die Schmähungen und An-
ſchuldigungen der griechiſchen Philiſter. Schon in Griechenland
galt, wie bis in unſere Zeit hinein, die Frau als die beſte,
von der man am wenigſten ſpricht.

Die chriſtliche Kirche erließ ſpäter ihr ſtrenges „Aulier
taceat in ecclesia“; zu Deutſch: „Jn geiſtlichen Angelegen-
heiten hat das Weib nichts drein zu reden.“ Dieſe geiſtlichen
Angelegenheiten wurden ſehr weit ausgedehnt. Die Frau, die
es wagte, nach anderen Kenntniſſen zu ſtreben, als nach den
Künſten des Haushaltes, wurde meiſt verſpottet und in den
ſeltenſten Fällen geheiratet. Das Weib blieb in geiſtiger und
materieller Abhängigkeit vom Mann. Seine Leiſtungen, ſo
wertvoll ſie auch waren, wurden nicht entſprechend geſchätzt,
ſein Leben war reich an Mühe und Arbeit.

Da, wo Frauen hervortraten, ſind es meiſt ſolche, die ſchon
durch ihre Geburt an hervorragender Stelle ſtanden, oder ſolche,
die durch Schönheit und Ungebundenheit der Sitten eine Herr-
ſchaft über die Sinne der Männer ausübten. Selten hören
wir von Ehefrauen, die ihren Gatten gleichwertig deren Be
ſtrebungen teilten und gleichzeitig vortreffliche Frauen waren.
Anfangs des 15. Jahrhunderts wird, um ein Beiſpiel anzu-
führen, in Spanien eine ſolche Frau erwähnt, Donna Maria
Padilla, die Gemahlin Juan de Padillas, der im Aufſtand der
Communeros gegen Karl V. Befehlshaber von Toledo war.
Nach ſeiner Gefangennahme und Hinrichtung ſetzte Maria noch
faſt ein Jahr das Werk ihres Gatten in heldenmütiger Weiſe
in ſeinem Sinne fort.

Faſt gleichzeitig wird in Deutſchland die Frau des Bürger
meiſters Forner von Nördlingen erwähnt. Sie machte im
Bauernkrieg die „heimlichſten Praktiken, veranſtaltete Ver-
ſammlungen, ſchrieb Briefe, welche die Volksbewegung be-
trafen, und rief mit ihrem Mann und ſeinen Freunden einen
nächtlichen Volksaufkauf in der Stadt hervor“. Als Forner



verhaftet wurde, rief ſeine Frau die Gemeinde zu ſeiner Be
freiung auf und leitete dieſe r

Mit der franzöſiſchen Revolution tritt ein Umſchwung im
Verhältnis der Geſchlechter ein, der die moderne Ehe vorbe-
reitet. Eine Erſcheinung wie Frau Roland wurde nur durch
die Revolution möglich. Sie wurde die Seele der girondiſtiſ
Partei und wurde mit dieſer von dem Strudel der Revolution
verſchlagen, als ihre Partei dieſer Halt gebieten wollte. Sie
war eine geiſtig ebenbürtige oder überlegene Gefährtin ihres
Denpes der ſich auf die Nachricht von ihrem Tode das Leben
nahm.

Jm 189. Jahrhundert, das ja vielfach das Jahrhundert der
ſtre genannt wird, ſind derartige Ehen nicht mehr allzu
elten. Um nur bei Deutſchland zu bleiben, erinnere ich an

die Ehen von Gottfried und Johanna Kinkel, Luiſe Otto und
Peters, Guſtav und Amalie Struve, Karoline Michaelis in
ihren Ehen mit Schlegel und Schelling, Rahel Levin und Varn-
hagen. Das alles waren Ehen, in denen die Frau dem Mann
ugleich Geliebte, Gattin und Freundin war, in denen ſie allan geiſtigen und politiſchen Jntereſſen teilte und förderte,

aber auch eine gute Hausfrau und Mutter war.
Der Umſchwung, den das 19. J2drdandert au

halt herbeiführte, iſt ja ſo ungeheuer, a er die
i auſe ändern und dadurch der Ehe neue Werte geben

im Haus
tellung der

Frau im
mußte. as mußte die Hausfrau früherer Zeiten nicht alles
leiſten. Es gab kaum ein Kleidungs und Wäſcheſtück, das
nicht von t Hand geſponnen, gewebt und genäht wurde.
Sie mußte Seife kochen, Lichter ziehen, jedes Stück Wäſche mitder Hand waſchen und glätten. Vie mühfelig war die Kocherei,

die ihr viele Stunden des Tages raubte! Durch die Erfindung
der Spinn, Web und Nähmaſchinen, der Waſchmaſchinen, des
Kochens und Beleuchtens mit Gas oder Elektrizität uſw. iſt der
Frau unendlich viel Arbeit abgenommen. Wie viele Speiſen
kann ſie der Kochkiſte anvertrauen, ohne fürchten g3 müſſen,
daß das Eſſen verbrennt, die Suppe überläuft. enn alſo
heute die Frau in die Ehe tritt, ſo braucht ſie nicht mehr aus
ſchließlich ſich der Haushaltung zu widmen. Sie will auch
nicht mehr als Spielzeug des Mannes betrachtet werden. Der
Bund, den ſie eingeht, ſoll auch ein ſein.

Schon lange hilft die Proletarierin beim Erwerb. Ehen
zwiſchen Aerzten und Aerztinnen, Künſtlern und Künſtlerin-
nen, Schriftſtellern und Schriftſtellerinnen ſind an der Tages-
ordnung. Auch die Frau, die durch einen größeren Haushalt,
durch viele Kinder uſw. genötigt iſt, ausſchließlich den Beruf
der Hausfrau und Mutter auszuüben, fängt an, dieſe Leiſtun-
gen nicht mehr als minderwertige anzuſehen, ſondern als
ſolche, die dem Manne den Kampf ums Daſein erleichtern.
Sie will nicht mehr nur die Frau ihres Mannes ſein, ſondern
eine Perſönlichkeit mit Pflichten, aber auch entſprechenden
Rechten wie der Mann. Ueberall regt ſich der Wille der Frau,
in ſolchem Sinne eine moderne Ehe zu ſchließen. Noch ſpottet
der Philiſter über die „Blauſtrümpfe“ und deren Kämpfe. Der
Proletarier hat längſt erkannt, was eine ſolche Frau für ſeine
Exiſtenz bedeutet. Sein Beſtreben muß es ſein, die Frau bei
dem Kampf um die Selbſtändigkeit, auch um die politiſche
Gleichberechtigung zu unterſtützen. Denn die Frau der moder-
nen Ehe beanſprucht auch auf dieſem Gebiete Rechte. Erſt
wenn es für ſie keine geiſtige, keine politiſche Abhängigkeit
mehr gibt, wenn ſie ſich zur freien Perſönlichkeit entwickeln
kann, iſt die ideale moderne Ehe mit all ihren neuen Werten
geſchaffen

Lebensfreude.
Das ſo ſchwer mißverſtandene Wort von der „dionyſiſchen

Freude“ ſtammt von Nietzſche. Es bedeutet nichts als echte
Lebensfreude. Es gibt aber nur eine wirkliche Quelle echter
Lebensfreude, das kreiſende, treibende, ſich auswirkende innere
Leben unſeres Weſens, aber viele Quelladern, von denen ſie
geſpeiſt wird. Vor allem iſt das die Empfindung unſerer ſelbſt
und unſeres Daſeins. Merkwürdig, wie wenig Menſchen dies
kennen, und doch iſt das die primärſte Lebensfreude: dieſes
immer wieder Ueberſchauertwerden von den Wonnen des Da-
ſeins, dieſes Erfülltſein davon, was für ein erſtaunliches un
ausdenkbares Wunder es iſt, daß wir exiſtieren, bewußt
exiſtieren in dieſer wundervollen Welt, daß wir uns ſelbſt
ſpüren und fortwährend eine Welt erleben, daß es ſo etwas
gibt wie wir, Weſen, die imſtande ſind, alles förmlich in ſich
aufzuſaugen und wieder auszuſtrömen in Leben!

Aus dieſer Luſtempfindung des Lebens, d. h. einfach aus dem
Leben und Erleben als ſolchem heraus, ſtrömt dann das Ueber-
quellen der Freude, der Enthuſigsmus des Lebens, was
Nietzſche die dionyſiſche Freude nennt. Er hat recht, wenn er
ſagt, daß dieſe Freude nicht durch die Tragik unſeres Daſeins
niedergedrückt und ausgelöſcht werden könne. Vielmehr ent-
ſpringt unter der Tragik unſeres Daſeins der tragiſche Enthu-
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ſiasmus, der uns ſchließlich über alles erhebt, was uns ge
ſchehen kann.

Dann quillt die Lebensfreude vor allem aus unſerem tätigen
Leben, aus jeder Leiſtung unſeres Lebens. Wenn wir am
Abend unſer Tagwerk hinter uns haben, löſt ſich unſer Lebens
gefühl aus in Lebensfreude. Das gilt aber nicht bloß von der
äußeren Arbeit des Berufs, von dem, was wir ſchaffen, es gilt
auch von dem Werke unſeres Lebens. Alles perſönliche Leben
und Vollbringen löſt Freude in uns aus. Denn alles Voll
bringen iſt eine Lebensäußerung unſeres Selbſt, des tiefſten
Weſens in uns. Jede derartige Offenbarung und Auslöſung
des Selbſt erfüllt uns mit Schwingungen der Lebensluſt.

Und nun erſt das Leben ſelbſt. Jch höre ſo viele Menſchen
voller Enthuſiasmus vom Meer reden oder von ihren Hoch-
touren im Gebirge, und ich ſtimme ihnen gerne bei. Aber wo
finden wir ſolche Stürme und Fluten wie im Leben Wo gibt
es ſolch gefährliche und genußreiche Hochtouren wie im Leben
Da gibt es Erlebniſſe und Aufgaben für jeden von uns, wo wir
auch ſtehen, die tauſendmal ſchwieriger ſind als irgendwelche
Stürme auf dem Meere und uns ſcheinbar ohnmächtig hin und
her werfen. Viel mehr noch als Seefahrten und Bergtouren
iſt das Leben die Schule perſönlicher Tatkraft. Je ſtärker, ge
wandter und überlegener wir aber durch das Ringen mit dem
Leben werden, je mehr es unſere innigere Lebenstätigkeit ſtei-
gert und entfaltet, um ſo mehr werden wir erfüllt mit Lebens-
freude.

Wer natürlich von jeder Welle als armſeliges Wrack ans
Ufer geworfen wird, daß er zuſammenbricht, wer keinen Schritt
nach der Höhe tun kann, ohne vor Schwindelanfällen das heu-
lende Elend zu kriegen, der trägt nicht Lebensfreude, ſondern
Niedergeſchlagenheit davon.

Behalten wir das im Auge, dann werden wir es begreifen,
warum es ſo wenig echte Lebensfreude unter den Menſchen
gibt. Die Lebensfreude iſt ein Zeichen von Geſundheit, von
Lebensfähigkeit, von Wachſen und Erſtarken, Zunehmen am
Leben, von der Erfüllung unſerer Beſtimmung. Denn ſie iſt
die unmittelbare Empfindung davon, die unſer Bewußtſein
durchzittert. Körperliches Leiden hemmt natürlich auch die
Lebensfreude, weil es unſere Lebensfähigkeit beeinträchtigt.
Sobald wir uns aber der Krankheit perſönlich überlegen fühlen,
ſcheint auch die Sonne wieder über unſere Gebrechen und
Schmerzen. Naturnotwendig, denn dann hat ja das Leiden
die Lebensfähigkeit geſteigert. Darum ſind ſo biele Men-
ſchen, die leiden und dahinſiechen, durch ihre Lebensfreude ein
Sonnenſchein für ihre Umgebung, weil ihr inneres Leben
wächſt, während ihre Körperkräfte zuſammenſinken und ver-
gehen. Auf die innere Geſundheit kommt es an.

Jede Unordnung verſtimmt (Auch die ſtaatliche! D. Red.)
nicht nur das ungeordnete Weſen, auch unklare und verwirrte
Verhältniſſe. Ebenſo Spannungen, Unſicherheit und Mißtrauen
in unſeren perſönlichen Beziehungen. Alle inneren Abhängig-
keiten, in denen wir uns befinden, Habſucht, Ehrgeiz, Eitelkeit,
Gebundenſein durch Vorſchriften und Konventionen, lähmen
die Lebensfreude, weil ſie die Selbſtentfaltung unmöglich
machen. Nur wahrhafte, freie und überlegene Menſchen können
ſich von Herzen freuen. Darum dämpft auch die Unruhe der
Sorge und Unſicherheit, der Schüchternheit und Aengſtlichkeit
die Lebensfreude, weil ſie das Leben in uns ſtört, bannt und
erſchüttert.

Atmen wir Lebensfreude, dann wachſen unſere Kräfte. Wir
werden von der Spannung eruptiver Lebensmacht und von der
Leidenſchaft des Lebens erfüllt. Denn die Freude iſt ja ſchwin-
gende Lebensluſt und dieſe Energiequelle iſt keineswegs davon
abhängig, daß alles angenehm um uns herumfliegt, ſondern ſie
iſt immer da. Sie gibt uns das Gefühl der Unabhängigkeit
von äußeren Umſtänden. Mögen ſie ſich wie ein Druck auf uns
legen, die Lebensluſt wird ihn heben und die Laſt empor-
ſprengen. Sie läßt ſich niemals auf die Dauer unterkriegen.
Tapferkeit, Wagemut, Sinn für große Aufgaben, Tatkraft,
Lebensübermut, Hingabe an andere: alles gedeiht wunderbar
im Sonnenſchein der Lebensfreude. Nur freudige Helden ſind
wahre Helden.

Wenn nun aber die Lebensfreude zu unſerer Natur gehört,
wenn wir ſie wie den Sonnenſchein zum Leben brauchen und
wenn die Welt aller Freuden voll iſt, woran liegt es dann,
daß ſie ſo ſelten iſt unter den Menſchen

Die Lebensfreude wird mit uns geboren. Nicht ſofort, aber
bald. Sobald und in dem Grade, als dem jungen Menſchen
weſen der Kreislauf von Leben und Erleben und das Keimen
ſeines Weſens darunter zur Empfindung kommt, wacht ſie auf.
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Darum ſind alle geſunden Kinder voller Lebensfreude. Sie
freuen ſich ihres Daſeins. Und dieſe Freude bleibt, wenn das
perſönliche Leben in demſelben Grade, wie das Erleben wächſt,
und alles Erleben nur das innere Leben ſteigert. Sobald ihnen
aber das Erleben nimmer zum Leben dient, ſondern zum Ver
kümmern, ſobald ſie anfangen, unter dem Leben zu leiden,
ſchwindet die Lebensfreude dahin. (Siehe die Proletarier-
kinder! D. Red.)

Jede Ueberanſtrengung macht den Menſchen aber auch müde,
verdrießlich, gereizt, aber nicht froh, denn ſie iſt eine innere
Unwahrheit. Man wird begreifen, warum man im Zeitalter
der Ueberanſtrengung ſo wenig die Freude kennt. Und da hilft
nicht, daß wir klagen, ſondern nur, daß wir es ändern.

Daß die Möglichkeit menſchenwürdiger und
gedeihlicher ſozialer Exiſtenz die unerläß-
liche Vorbedingung aller Art von wirklicher Kultur und
wirklicher Lebensfreude iſt, bedarf eigentlich keines Wortes.
Denn die ausgebeutete, in bitterſter Not verkommende und zur
Sklaverei entwürdigte Maſſe iſt ein zäher, widerſpenſtiger Roh
ſtoff, der für jede Kultur unfähig iſt. Aber es muß geſagt
werden, weil es noch genug Menſchen gibt, die der Meinung
ſind, daß ſich das feine Gebilde der höheren Kultur auf dem
rohen Untergrunde eines dienſtbaren Pöbels erheben könnte.
Das mag früher möglich geweſen ſein, heute iſt es das nicht

mehr. Dr. Joh. Müller.l

Kleines Feuilleton.
Alkoholismus bei Schulkindern.

Erzieher und Aerzte dringen darauf, dem Kinde jeden Alko-
holgenuß zu verſagen. Daß die Eltern dieſen arnungen
nicht immer Gehör geben, zeigen Mitteilungen aus der preu
ßiſchen Medizinalſtatiſtik, auf die die hygieniſche Rundſchauhinweiſt. So wurden in den oſtpreußiſchen reiſen Lötzen,
Neidenburg, Ortelsburg und Oſterode ahlreiche Kinder ge
funden, die täglich Schnaps trinken. n einer Schule des
Kreiſes Sensburg führte der Lehrer den Schwachſinn eines
Schülers auf Schnapsgenuß zurück. Der Kreisarzt von
ſaer bei Frankfurt fand bei einem einer Trinker
amilie entſtammenden zwölfjährigen Mädchen bereits eichen

des Alkoholismus. Ebenſo wurde in einem Dorfe des t
GroßWartenberg bei Breslau r lmäßiger Alkoholgenuß
Schulkindern feſtgeſtellt. Dieſe Kinder fielen nach Ausſage
des Lehrers durch Schwerfälligkeit auf. Jm Regierungsbezirke

rier bekommen die Kinder überall, wenn auch nur in be
ſchränktem Maße, Alkohol zu trinken, und zwar Moſt, bis
weilen auch Bier und Wein. Auch an Orten, wo Brennereien
ſind, wie in Regenwalde (Pommern), ſind die Kinder gefähr
det. Jn Hofgeismar ſtellte der Kreisarzt feſt, daß der größte
Teil der Schulkinder, ſelbſt der jüngſte ghrgang ſich bei den
häuslichen Feſten am Schnapsgenuß der Eltern teiligt. Auf
eine beſondere, verſteckte Gef r weiſt Landesrat Dr. Schell
mann hin. Es ſind dies die Likörbonbons, deren Genuß zu
gleich Alkoholkonſum bedeutet. Die Eltern werden alſo gut
zun, auch hierauf ihr Augenmerk zu lenken.

Die erſte Briefmarke.
Die kürzlich in Paris eröffnete internationale Briefmarken-

Ausſtellung gibt einem Mitarbeiter des Journal, Camille
Ducrah, den a ſich mit der Frage nach der erſten Brief
warke zu beſchäftigen. Gewöhnlich gilt als die erſte aller
Briefmarken die 1839 in England eingeführte, und das z
auch für die moderne Poſt ſeine Richtigkeit. Aber die Jdee
der Briefmarke iſt ſchon viel früher aufgetaucht. Jm Jahre
1658 ſchickt Pelliſſon einen Brief an Mme. de Scudöry,
deſſen Beförderung er ſich einer ganz neuen Einrichtung bedient. „Ein Steuereinnehmer namens Volayer,“ ſo erzählt er

„hat vom König ein gg erhalten, als einziger in ver
ſchiedenen Vierteln von Paris riefkäſten einzurichten, und
at ein Bureau eröffnet, in dem man für einen Sou gewiſſe
illetts kauft, die mit einer beſonderen Bezeichnung verſehen

ſind. Dieſe vBilletts tragen nur folgende Jnſchrift: tes
Porio. nun man ſich ihrer bedient, muß man das
des Tages und des Monais hinzuſchreiben, an dem man den
Brief ckt, und dann uſammen in den Kaſten
werfen.“ Für dige neuartige Briefbeförderung hatte Vöélayer
eine beſondere „Inſtruktion“ ausgegeben, die die Vorteile
ſeines Unternehmens anpreiſt und genau angibt, in worger
Weiſe man ſich Portobilletts bedienen ſoll: „Ver
ureaubeamte verkauft jedem, der ſie haben will, di Billetts

für bezahltes Porto un jeder möge eine beliebige Anzahl zu
ſeinem Gebrauch ankaufen, damit ſie m nicht fehlen, wenn
er ſchreiben will. Für wenig Geld bieten dieſe Briefmarkendie größten Vorteile: Geſcheftstreibende müſſen eine Anzahl
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dieſer Villetts ihren Angeſtellten geben, damit ſie ſie in jedem
Augerblick von dem Stand ihrer Angelegenheiten unterrichten
können, die Väter ihren Kindern, die in der l
oder im Kloſter ſind, und die Bürger den Handwerkern, die
77 ſie arbeiten. Alle werden ſich gern dieſer Einrichtung be-
ienen, die keinen Diener haben oder deren Diener krank ſind

oder die die Diener zu Hauſe nötig brauchen oder die faule
Diener haben, die bloß ſpazieren gehen und dann ſagen, ſie
hätten die Straße und Wohnung nicht gefunden. Der Kauf-
mann braucht die Marken, der ſeinen Laden nicht verlaſſen
will weil er die Gelegenheit verpaßt, vielleicht etwas zu ver
kaufen der Handwerker, der ſeine Arbeit nicht im Stich laſſen
will alle diejenigen, die in Gefängniſſe oder Klöſter einge
ſchloſſen ſind und keine Diener haben kurz alle Leute, die
reichen wie die armen, die fleißigen wie die faulen.“ Trotz
al glühenden Empfehlung ſeiner Poſteinrichtung hielt ſich
Völayers nternehmen nicht lange; er erntete Ündank bei
ſeinen Heitgenrſſen. Dieſer Erfinder der Briefmarken war
zu früh gekommen.

Trinkbecher aus Eis.
u dieſen Tagen der ſommerlichen Glut lechzt der Menſch

eisgekühltem Trunke. Die Eiskühlung der Getränke ſteht
nun aber im Begriffe, eine große Umwälzung zu erfahren.
Der einfache Gedanke: Nicht Eis im Getränt, ſondern das
Getränk in Eis“ hat nämlich zu der ebenſo originellen wie
r Erfindung des Eisbechers geführt, über den H. Herz-

erg in der Umſchau berichtete. Das neuartige Trinkgefäß be-
ſteht, wie ſchon der Name beſagt, aus einem gänzlich aus Eis
efrorenen Becher, der zu bequemer Handhabung in eine Schutz

e aus Papier geſteckt wird. Er kann in allen Graden von
urchſichtigkeit von der des Glaſes bis zu der des Por-

ellans ja ſogar auch leicht gefärbt werden. Jn bezug auf
ältekapazität und Jſolationsvermögen iſt er ſo beſchaffen,

daß er aleichmäftzig, und zwar natürlich nur ſehr langſam ab-
chmilzt. Bei einmaliger Einfüllung bei Sommertemperatur

kann er bis zu einer halben Stunde benutzt werden. Ein zwei-
maliger Gebrauch des Eisbechers iſt jedoch nicht möglich, da
er bei Wiedereinfüllung ſofort durchbricht. Damit geſchieht
alſo einer der wichtigſten hygieniſchen Forderungen Genüge:
jedem ſein eigenes Trinkgefäß! Auch die Schutzhülle wird nur
einmal benutzt. Bei der Herſtellung des Eisbechers galt es
zmädt das Problem der Waſſerdichtigkeit des Eiſes zu löſen,
das bislang überhaupt noch nicht in Frage gekommen war. Die
überaus raſche r des Eisbechers geht folgendermaßen
bor er Gefrierapparat beſteht aus zwei Hauptteilen:
der äußeren Form und dem inneren Kern. Nach Einfüllungvon Waſſer in die Form und Einſetzung des Kernes wird das
Waſſer in den von Form und Kern gebildeten Zwiſchenraum
J Sobald nun der Gefrierapparat in irgendeinltemittel hineingehängt wird, entſteht der Eisbecher. Nun
iſt aber die Umwandlung von Waſſer zu Eis mit einer Raum-
vergrößerung verbunden, die eventuell ein Ausbauchen oder ſo
gar Platzen der Form herbeiführen könnte. Dem hat man da
burch abgeholfen, daß man dem Kern unten eine Tauchhüllung
gab in die das Wiſſer nur ganz wenig hineindringt. Der Ge
riervorgang geht lagenweiſe von außen einwärts vor ſich, und

u wird zuerſt der obere Rand geſchloſſen, weil die gewöhn-
3 Millimeter ſtarke Wand ſich nach oben zu verdünnt. Erſt

zuletzt gefriert der Boden des Bechers, der ſich durch die
Volumenvergrößerung ſelbſttätig wölbt. Die im Waſſer ab-
ſolvierte Luft, welche ſonſt Blaſen im Eis bildet, wird bis in
die Tauchhöhlung hinausgetrieben, ſo daß das Verfahren von
ſelbſt die Waſſerdichtigkeit des Eiſes beſorgt. Die Herſtellungs-
koſten des Eisbechers ſind nur minimal, und ſie laſſen ſich in
Kühlkäſten und Schränken lange aufbewahren und trans-
portieren.

Humor und Satire.
Lieb' Vaterland, magſt ruhig ſein! Vater (ſeinem acht

jährigen Söhnchen verſchiedene Begriffe erklärend): „Sag mir
einmal, Karl, was du unter dem Worte: „Das Vaterland“
verſtehſt!“ Karl: „Gewehre, Kanonen (Jugend).

Rückſichtsvoll. (Beim Empfang des Landesfürſten.) Bür-
ermeiſter (nach der Vorſtellung der Ehrenjungfrauen leiſe zumFürſtem: „Wir hätten e arwez ier g'habt aber

mei' Frau hat g'meint, die Frau Fürſtin könnt' vielleicht
eiferſüchtig werden

ankznvſung „Seit drei Monaten gehen wir uns aus dem
eg, Frau Nachbarin und nur wegen der paar übereilten
orte, die wir damals h a en darf ich Jhnendie Hand zum Frieden bieten?“ „Hier iſt die meinigel! Sie

haben recht, rn ſich gegenſeitig das Leben verbittern
Wir ſind alſo wieder einig und. was ich ſagen wollte,
önnen Sie mir nicht mit zwei Eiern und einer iebel aus
elfen (Fliegende Blätter.)

Karl Bodk in Halle (Gaale). Druck dar Halleſchen Genoſſenſchafn Buchrnderg.
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